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I.
Heimath, Schule und Universitcät.
Rudolf Yircliow, mit seinem vollen Namen — Rudolf Ludwig* Karl Yircliow, ist am 13. October 1821 zu Scliivel- bein, einer Kleinstadt in Hinterpommern geboren. Sein Vater mit Vornamen K arl, war Kaufmann. Seine Mutter hiess mit ihrem Mädchennamen Jo h a n n a  Hesse. Zur Geschichte der Familie ist nichts bekannt geworden. Ihr erstes Glied, das öffentlich hervorgetreten ist, ist R u d o lf V irchow .Bis zu seinem dreizehnten Lebensjahre lebte V irchow  in seinel Heimath. Er besuchte die Volksschule und wurde dann durch Privat-Unterricht für das Gymnasium vorbereitet. 1835 kam er auf das Gymnasium zu Cösliii. Hier hatte er an dem Director O tto M oritz M üller (17Ö0—1870) einen freundlichen Förderer. Die Zuneigung M üllers gewann V irchow  alsbald bei seinem Eintritt in die Cösliner Schule durch sein für einen Dreizehnjährigen ungewöhnliches Wissen im Lateinischen. M üller, ein gründlicher Kenner des La­teinischen— er schrieb mehrfach über Cicero und S a llu s t — legte grade darauf besondern Werth. Hingegen konnte V irchow  niemals das Gefallen seines griechischen Lehrers gewinnen, obwohl er im Griechischen nicht schlechter be­schlagen war als im Lateinischen. Schuld daran war, dass er keine grammatischen Regeln auswendig wusste, und doch gute Uebersetzungen lieferte. V irchow  brachte dies durch die Eigenart, wie er das Griechische erlernt hatte, zu Wege. Sein letzter Lehrer darin in Schivelbein war der zweite Pre­diger des Ortes gewesen; dessen Lehrmethode bestand darin, seinen Schüler sehr viel extempore übersetzen und schreiben zu lassen; dagegen durfte er auch nicht eine einzige gramma­tische Regel im eigentlichen Sinne des Wortes auswendig
B e c h e r , W., Rudolf Virchow. 1



lernen. Auf diese Weise prägte der Schüler sich die ge- hräuchlichsten Wendungen und ganze Sätze fest ein, so dass er sie, wenn es nöthig wurde, beim Extemporale sogleich fehlerfrei niederschreiben konnte, ohne dass er, wie die an­dern, erst sein grammatisches Wissen zu Rathe zu ziehen brauchte. V irchow s Cösliner Lehrer im Griechischen aber, ein Professor G rieben, vormals Theologe, von dem wir sonst nichts erfahren, traute dieser Kenntniss nicht. Er zieh V irchow , als dieser durchweg gute Arbeiten lieferte, erst des Betruges, und konnte später nicht ins Klare kommen, als er auch trotz allen Aufpassens nicht herausbringen konnte, dass V irchow  bei seinen Extemporalien irgend ein uner­laubtes Hilfsmittel zur Hand hatte. Nach vierjährigem Be­suche des Cösliner Gymnasiums erhielt V irchow  im März 1839 das Reifezeugniss. Die Reifeprüfung ging nicht ohne einen Zwischenfall vorüber, den V irchow s Widersacher, der Professor G rieben, herbeiführte. Er prüfte Vircho'w im Examen aus dem griechischen Textu des neuen Testa­ments. Obwohl V irchow  gut bestand, der Lehrer wird wohl nicht grade eine leichte Stelle gewählt haben, erklärte Pro­fessor G rieben  dennoch kurzweg, dass er gegen V irchow  stimmen müsse, da dieser nicht die moralische Reife für die Universität besässe. Die übrigen Lehrer V irchow s waren aber andrer Anschauung und so sehr, dass V irchow s Namen als erster in der Liste der acht Abiturienten stand, welche das Cösliner Gymnasium Ostern 1839 entliess.In dieser Liste heisst es von V irchow : „Rudolf V irchow , iSohn eines Kaufmannes in Schivelbein, 17 '/> Jalire alt, 2 Jahre in der Prima. Er wird zu Michaelis in das Friedrich-AVilhelms-Institut in Berlin eintreten.“ Danach war es bei V irchow  schon lange Zeit beschlossene Sache, IMediziner zu werden; denn wenn im März 1839 bereits der Eintritt in die Pépinière fest stand, musste die Bewerbung um Zulassung zum militär-medizinischen Studium schon ge­raume Zeit zuvor erfolgt sein. Das Soinmerhalbjahr 1839 verblieb V irchow  noch in der Heimath; er nutzte die freie Zeit u. a. dazu aus, auf eigne Faust, ganz ohne Lehrer, das Italienische zu erlernen. Das Interesse für Sprachstudien w-ar bei V irchow  überhaupt überaus rege. So betheiligte er sich als Primaner am Unterricht im Hebräischen, und legte auch beim Abiturienten-Examen, obwohl er damals schon wusste, dass er Medizin studiren würde, das Hebraicum ab, das doch nur für zukünftige Theologen Bedeutung hat.Im Herbst 1839 kam V irchow  nach Berlin und wurde Zögling des Friedrich-Wilhelms-Institutes. Ueber den Werth dieser Anstalt ist viel für und dawider gestritten
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worden. Eines aber müssen auch die Gegner an ihr Gutes anerkennen, das ist, dass sie ihren weniger bemittelten Zög­lingen die ausgiebige Gelegenheit darbietet, sich in ihrem Fache lückenlos auszubilden. Da giebt es eine reiche osteo- logische Sammlung, eine kriegschirurgische, pharmakologische und physikalische, eine Instrumenten-Sammlung und schliess­lich eine medizinische Bibliothek, welcher an Reichhaltigkeit kaum eine andere gleichkoramt. An dem Repetenten-Collegium der Stabsärzte haben die Studierenden geschickte Berather bei ihren theoretischen Studien. Und in die medizinische Praxis werden sie in der erspriesslichsten Weise in der Eigenschaft als Unterärzte bei der Charitée eingeführt, die, wie es von ihr in einer Cabinets-Ordre von 1811 heisst, „auf alle Fälle als Klinikum für die medizinisch-chirurgische Militär-Akademie“ bestimmt ist. Aber noch ein anderes kommt in Betracht, was zum Lobe der Anstalt zu sagen ist: sie ist redlich bestrebt, einen jeden ihrer Zöglinge, der für irgend einen Sonderzweig besonderes Interesse und Verständ- niss hat, in seinem eigenartigen Streben nach Möglichkeit zu fördern; selbst wenn seine Neigungen auch abseits von der Medizin liegen, wie in dem Falle von Meyen, dem Botaniker. Es ist auch sicherlicli nicht blosser Zufall, dass man unter den deutschen Universitätslehrern einer beträchtlichen Zahl vormaliger Pépins begegnet. Ihre Liste hebt mit Meyen und K arl B ogislav  R e ic h e r t  an; es folgen H elm holtz und V irchow , denen sich später Leyden, F ischer, N o th ­nagel, F ra en tze l, S chm idt-R im pler, L oeffler, Gaffky, Ga e r tn e r , H üppe, M artin s  u. a. ni. hinzugesellten.Als Virchow in die Pépinière eintrat, stand an ihrer Spitze Jo h an n  W ilhelm  von Wiebel, der „alte Wiebel“, Avie man ihn nannte, der Typus eines preussischen Militär­arztes alten Schlages, der seine militärärztliche Laufbahn 1784 mit 17 Jaliren als Compagnie-Oliirurg begann und all- mählicli bis zur obersten Stelle im preussischen Militär- Medizinalwesen aufstieg, „ein Mann, so charakterisiert ihn V irchow , von mässigem Wissen, aber von grossem Takt und der das Herz auf dem rechten Flecke hatte“. Die be­sondere Leitung der Studien bei der Pépinière lag in den Händen von H e in rich  G o ttfried  Grimm (gest. 1884), der mit offenem Blick die Entwickelung seiner Zöglinge verfolgte, und die eigenartige Begabung einzelner leicht erkannte und ausgiebig förderte. Unter den dernialigen Stabsärzten der Anstalt war G ustav  A dolf Lauer, der nachmalige Leibarzt Kaiser Willielm L, der wegen seiner trefflichen Kenntniss der griechischen und römisclien Klassiker bei den Eleven in hoher Schätzung stand. Unter den Miteleven V irchow s1-
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war Helmholtz, der ein Jahr vor Virchow vom Potsdamer Gymnasium kommend, in die Pépinière eingetreten war; zu den älteren Pépins zählte Valentinl, jetzt Generalarzt a. D, Der Unterricht in der Pépinière wies dazumal noch manche Eigenheit auf. So wurde z. B. wie man von H elm holtz weiss, die Lectüre der medizinischen Klassiker eifriger be­trieben, als sonstwo; in besonderen Lehrstunden des Institutes wurde Celsus und gelegentlich auch Hippokrates übersetzt.V irch o w  gehörte vier Jahre lang dem Friedrich- Wilhelms-Institute an. Sein Collegienheft des Quadrienniums weist folgende Namen, Vorlesungen und Uebnngen auf:B eneke, Logik und Psychologie;T u rte , Physik;L ink , Botanik und Naturgeschichte;E ilh a rd  M itsch erlich , Organische und anorganische Chemie;P reu ss , Geschichte;R ückert, Arabische Dichter;Schlem m , Osteologie, Splanchnologie, Syndesmologie;Jo han n es M üller, spezielle, pathologische und ver­gleichende Anatomie und Physiologie;M itsch erlich , Arzneimittellehre;O sann, Heilquellen;E ck , Physiologie, allgemeine Therapie und Semiotik;H orn, Syphilis, Irrenheilkunde;Casper, gerichtliche Medizin;S choenlein , spezielle Pathologie und Therapie;H ecker, Encyclopädie und Geschichte der Medizin; allgemeine Pathologie;K luge, Verbandlehre, Knochenbrüche und Verrenkungen, allgemeine Chirurgie, Geburtshilfe und Akiurgie;F ro rie p , Akiurgie;Juengken , spezielle Chirurgie;W agner, Staatsarzneikunde;Johannes M üller und Schlemm, Sectionsübungen;F ro riep , chirurgischer Operationscurs;A ngelste in , Augenoperationen;W olff, Schoenlein , medizinische Klinik;D ieffenbach, Juengken , chirurgische Klinik;K luge, geburtshilfliche Klinik.Auffällig ist in dem Collegien-Verzeichnisse nur eines: Rückert, „arabische Dichter“. Der Dichter der Weisheit des Brahmanen hat sonst wohl unter seinen wenigen Hörern kaum noch einen Mediziner gehabt. Das Geschichts-Colleg bei P reu ss , das gleichfalls nicht in den Studienplan des Normal-Mediziners hineinpasst, hat V irchow  iii seiner Eigen-
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Schaft als Pépin hören müssen; es war ein „Zwangs-Colleg“ für die Eleven des Institutes. Ueberhaupt muss man bei der kritischen Würdigung von V irchow s Vorlesungs-Verzeichniss sich des Umstandes erinnern, dass er als Pépin studirte. Als solcher hatte er nicht, wie die ordiiungsmässig eingeschriebenen Mediziner das Recht, ganz nach eignem Willen sich seine Collegien zu wählen. Es war ihm vielmehr bis zu einem gewissen Grade vorgeschrieben, welche Vorlesungen er in den einzelnen Semestern zu hören hatte, und bei welchen Dozenten. Unzweifelhaft wäre wohl, hätte dieser Zwang für V irchow  nicht bestanden, sein Collegien-Verzeichniss etwas anders ausgefallen; bei seinem besondern, schon früh reifem Interesse für die Mikroskopie, hätte er sonst schwerlich Jacob  H en les  Colleg „Allgemeine Anatomie mit mikroskopischen Demonstrationen“ und das R eich er t ’sche „Die Lehre von den Geweben der Wirbelthiere“ ausser Acht gelassen.

Im Herbst 1843 brachte V irchow  seine akademischen Studien durch die Erwerbung des Doctortitels nach aussen hin zum Abschlüsse. Die Promotionsfeier hatte unter Jo han nes M üllers Leitung am 21. October statt. Die Doctorschrift V irchow ’s führte den Titel: „De rlieumate praesertim corneae“. Die Thesen, welche der Doctorand nach altem Brauch ihr beigab, acht an der Zahl, lauteten:
1) Nisi qui liberalibus rebus favent, veram medicinae indolem non coguoscunt.2) Animus non aegrotat.3) Inflammatio febris locaiis.4) Morbo endemio endemium medicamen.5) Hemeralopia pellucidorum oculi mutatio.6) Lunatismus equi rbeuma hydatodeae.7) Morbus cardiacus neuropblogosis cordis.8) Pomeraniae petiificata glacie primordiali (Agassiz) disjecta.
Als Opponenten traten wider V irchow  auf: G ustav  Zim m erm ann, A lb e rt Johow , und A lb ert F o u q u e t, Doctoren der Medizin.Von ihnen ist Zimmer mann nachmals wissenschaft­lich hervorgetreten.Ueber den Inhalt der Doctorschrift giebt die folgende ihr von V irchow  vorangestellte Uebersicht Auskunft:

„Rheumatis natura. Arre rbeumaticum non acidum, sed albumi- nosum. Globulorum sanguinis imminutio bene ocnsenda. Rheumatis sedeètela gelatinosa, cujus pars in adipem abit. Electiicitas minoris momenti. Sanguinis coriuptione irritatio localis, postremo inflamma- toria. — Rheuma oculi, ejus species et natura. — Rbeuma corneae. Ex- ponitur primum anatomia corneae; ejus epidermis, substantia fibrosa, humor, vasa sanguifera et lymphatica, nervi, conjunctio cum tuuicis vicinis. Tum agitur de ceratorbeumatis speciebu.«, simplici, inflamma- toria et torpida. Accedit de coroua rbeumatica disquisitio. Deinde se- quuntur ceratorbeumatis caussae, decursus et exitus. Exit vero aut in
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sanationem corapletam, plerumque crisibus supplementariis, aut in in- completam, orientibus obscurationibus, ulcerationibus, pseudocrisibus vel metastasibus, aut in alios morbos. Pseudocrises exsudatis fiunt vel hydropico, vel albuminoso, ex quo malacia prodit, vel fibrinoso, quod vel resorbetur, vel in metamorpboses abit. Inter bas ce traxtantur pannus, leucoma et ossificatio tubercula et pus.“
In diesem Erstlingswerke hat V ircliow  bereits einiges niedergelegt, was er später (1852) in seiner grundlegenden Abhandlung über parenchymatöse Entzündung weiter aus­geführt hat. Bezeichnend ist eine Stelle in d̂ er Einleitung der Doctorschrift, in der V irchow  Klage darüber führt, dass man beim Studium der Augenleiden bisher alle die Methoden ausser Acht gelassen habe, welche die Medizin neuerdings von den Naturwissenschaften übernommen und sich zu eigen gemacht habe; man geht wohl kaum fehl, wenn man als Wurzel dieser Klage die geistige Richtung bezeichnet, mit welcher V irchow  in Johan nes Müll e r ’s Collegien vertraut geworden war. Die äussere Anregung zur Wahl des Themas erhielt V irchow  im Sommer 1843, währenddess er an der Ju e n g k e n ’schen Augen-Abtheilung bei der Charite als Unterarzt beschäftigt war. Zugeeignet hat V irchow sein Erstlingswerk dem Generalarzt Grimm, dem Subdirector der Pépinière. Er that dies nicht blos aus Höflichkeit, sondern wirklich dankbaren Sinnes, denn Grimm förderte V irchow  schon frühzeitig in seinen besondern wissenschaftlichen Nei­gungen. Späterhin war er es auch, der Virchow den Weg zur wissenschaftlichen Laufbahn ebnete, indem er eigens für ihn bei der Charité die Stelle eines „wissenschaftlichen Assi­stenten“ ins Leben rief.Unter den Lehrern V irchow s ist an erster Stelle Johannes Müller zu nennen, wenn es gilt, den Einfluss ab­zuschätzen, den die einzelnen von ihnen auf V irchow s Geistesbildung ausgeübt haben. Er ist neben Schoenlein , D ieffenbach  und R om berg der einzige in der Berliner medizinischen Fakultät am Ende der dreissiger Jahre (der Fakultät im engeren Sinne als der Gruppe der Ordinarien), dem in der Geschichte der Heilkunde eine hervorragende Stelle zukommt. Die Mehrzahl der andern, so bieder auch immer ihr Streben sein mochte (man braucht nur an H ecker zu erinnern) sind als Grössen dritten und vierten Grades mehr oder minder vergessen worden, manche ganz und darunter gerade solche, wie Ju en g k en  und O sann , die lediglich schon wegen der weithin sichtbaren Stelle, an welcher sie als Berliner Ordinarien standen, ihrer Zeit weit reichenden Einfluss hatten. Jo h an n es  M ülle r war eine ganz und gar eigenartige Erscheinung, schon in seinem Aeussern, und nicht weniger in seiner geistigen Art und
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Bildung. Der Sohn eines Coblenzer Schuhmachers, katho­lischen Glaubens, hatte er erst im Sinne Priester zu werden; nur wenige Tage aber vor der Immatriculation entschloss er sich zum Studium der Medizin. Nicht ohne äussere Bedräng- niss, gleichwohl aber lebhaft theilnehmend an Freude und Lust des Studentenlebens (Müller war Burschenschafter), legte er in Bonn und Berlin die akademischen Studien ordnungsmässig zu­rück. Ein Zeichen besonderer Begabung förderte Mülle r schon frühzeitig zu Tage; als Student im vierten Semester gewann er mit einer für ihre Zeit bedeutsamen experimentellen Arbeit „De respiratione foetus“ 1821 den medizinischen Preis der Bonner Universität. Ein Glückstern hatte M üller als Knaben mit Jo han nes S chn itze , damals Schulrath in Köln, nach­mals Vortragender Rath im preussischen Cultusministerium und als solcher viel vermögend (man nannte ihn den „kleinen Minister“), in Beziehung gebracht. Schon als Student hatte M üller dessen Förderung zu erfahren, aber noch mehr, als er nach beendigten Studien in die wissenschaftliche Laufbahn eintrat. Nur durch die besondere Geldbewilligung, die S ch n itze  bei dem Ministerium für seinen Günstling er­wirkte, Avurde M üller in den Stand gesetzt, mit ausreichender Müsse seiner grundlegenden Arbeit nachzugehen. Nach Berlin war M üller auf uicht*gauz gewöhnlichem Wege gekommen. 1833 war R udolphi (zeitlich der erste Ordinarius der Anatomie in Berlin) nach 23 jähriger Amtsführung ge­storben. Bei der Neubesetzung des ersten Lehrstuliles der Ana­tomie in Deutschland richtete die Regierung ihr Augenmerk auf T iedem ann; schon war man mit diesem in Unterhand­lung getreten, da lief beim Ministerium ein Brief M üllers ein, in welchem dieser, ganz gegen sonstigen Brauch, fo rd e r te , dass man ihm als dem geeignetsten Bewerber, die erledigte Professur übertragen solle. Nur einem wolle er weichen, Jo h an n  F r ie d r ic h  Meckel, Auf diesen Brief hin erfolgte M üllers Berufung nach Berlin, eine Berufung, die historische Bedeutung hat; denn man mag zugeben, dass M üller, gleich­viel ob er in Bonn oder Berlin lebte, die Riesenarbeit im wesentlichen hätte leisten können, vermöge deren er „einer der grössten Biologen aller Zeiten“ (so fasst W ald ey e r die wissenschaftliche Lebensarbeit M ülle rs zusammen) geworden ist; allein in M üller, dem Naturforscher, dem Anatomen und Physiologen ist nur einer der beiden Schaffenskreise gekenn­zeichnet, in denen M üllers ewiges Verdienst sich begrenzen lässt; nicht weniger bedeutsam ist M ülle rs Einfluss als Lehrer gewesen. - Man Aveiss, dass Jo h an n es M üllers Schule wesentlich (neben ihr kommen nur noch die Gebrüder W^eber, T iedem ann  und einige wenige andere in Betracht)
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es gewesen ist, welche eine neue Zeit der Avissenschattlichen Medizin in Deutschland herbeigeführt hat. Sicherlich hätte M üller in dem engeren Bonn nicht die stattliche Zahl her­vorragender Jünger um sich zu sammeln vermocht, die in der Centrale Berlin sich ihm anschloss. Ich denke dabei an den kleineren Kreis von Medizinern, die M üller persönlich nahe kamen. Die breite Masse der Studierenden gewöhn­lichen Schlages hielt M üller geflissentlich von sich fern; hingegen nahm er sich eines jeden bereitwillig an, bei dem er ernstes Streben und des rechten Forschergeistes auch nur einen Funken wahrnahm. Ueberschaut man die Liste der Jünger dieser Schule — ihr gehören an: Schwann, H enle, R em ak, R e ich ert, H elm holtz, E m il du Bois- Reym ond, E rn s t  B rü ck e , V irchow , P e te rs , Jo se f M eyer, A lb rech t von G raefe , E douard  C lap arède , H aeck e l, L achm ann, L ieb erk üh n , A nton S chneider, Max S ch n itz e  und G u i do W agn e r — und merkt bei einem jeden an, was grade er wesentliches zum Fortschritt derWissen- schaft beigetragen, so fällt ins Auge, dass M üllers Schüler auf ganz verschiedenen Gebieten der Medizin, alle befruch­tend, einzelne bahnbrechend, gewirkt haben; nicht nur Ana­tomen, Physiologen und Zoologen sind aus M üllers Schule hervorgegangen, sondern auch Pathologen, Kliniker, der Mit­begründer der modernen Augenheilkunde. Aus dieser Wahr­nehmung ist schon zu schliessen, dass M üllers Schule nicht als eine Schule im gewöhnlichen Sinne zu gelten hat. Was sonst das Merkzeichen einer Schule ist, das ist die Einigung aller An­gehörigen in der Arbeit auf dem nämlichen Felde, und nach Ge­setzen, die, weil von dem Meister herrührend, für den einzelnen die Macht der Dogmen haben. Das Kennzeichen einer Schule ist die Gemeinsamkeit der Lehre. Derlei giebt es nichts in der M üller’schen Schule. „Es giebt,“ sagt Vii-chow, „keine Schule M üllers im Sinne der Dogmen, denn er lehrte keine, sondern nur im Sinne der Methode.“ Diese Methode, die „exacte“ und die eigentlich naturwissenschaftliche, hat zum Wesen, dass es für sie kein Glauben und Vermuthen giebt, sondern nur ein ernstes Forschen und Beobachten, dessen erstes und letztes Ziel die Auskundung von Thatsaehen ist. Thatsaehen, so lehrte M üller, sind es allein, durch deren Deu­tung und Verknüpfung man von den Räthseln der Biologie, das Dunkel das über ihnen lagert, zu nehmen vermag. Ueber die Art, wie M üller die wissenschaftliche Forschung be­trieben wissen Avollte, gewährt ein Begegniss Einblick, das Virchow mit M üller hatte. „Im Jalire 184G,“ so erzählt V irchow , „als ich Prosector am Charité-Krankenhause war, ti’af ich wiederholt jene pathologische Form der Milz, die
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ich später als Sagomilz bezeichnet habe. Lange hatte ich mich mit der Aufklärung dieser Störung lieschäftigt, und ich hatte nicht mehr herausgebracht, als dass an Stelle der Milz­bläschen, grosse aus homogenen Schollen bestehende Körner lagen. Andere bezweifelten, dass es sich dabei um die Follikel handle. Ich wanderte also mit einer solchen Milz zu M üller, um bei ihm, der die Milzstructur speciell untersucht hatte, sowohl Aufklärung über den folliculären Ursprung der Körner, als Andeutungen über die Natur der Veränderung zu suchen. M üller kannte die Veränderung nicht; er war selbst zweifel­haft, ob sie von den Follikeln ausging; er sagte: das is t  seh r so n d e rb a r, das müssen Sie u n te rsu c h e n !“ Als ich ihm auseinander setzte, dass ich das schon gethan hätte, dass ich aber mit dem Resultate nicht zufrieden sei, sagte er: dann müssen Sie weiter untersuchen, das wird gewiss sehr interessant sein!“ Erst 7 Jahre später, so schliesst Virchow den Bericht über die Unterredung, gelang es mir, die Jodreaction der Substanz zu finden, und sie den nachher so vielfach gefundenen Amyloidsubstanzen anzureihen,“ M üller selbst Â ermied es, je von einer Schule als der seinigen zu sprechen. Wie seine Beziehungen zu seinen nähern Schülern beschaffen Avaren, darüber schreibt Em il du Bois- R eym ond:

„AA’ie er selbst überall auf eigenen Füssen stand, so verlangte er freilich auch von seinen Schülern, dass sie sich selber zu helfen wüssten. Er stellte Aufgaben und regte au; im Uebrigen begnügte er sich, um ein chemisches Gleichniss zu gebrauchen, mit einer Art von katalytischer AATrksamkeit. Es bedurfte auch nicht mehr. E r wirkte, wie Goethe von der Schönheit sagt, durch seine blosse Gegenwart. Es hing um ihn, in den Augen seiner Schüler, ein dämonischer Zauber, wie in den Augen seiner Krieger um den ersten Napoleon, und das: „Soldats l’Empereur a l’oeil sur vous“ genügte auch uns, um zu den höchsten Anstrengungen zu spornen. W^enn ich versuche diesen Zauber zu zer­gliedern, so scheint er mir darin zu liegen, dass, wer um ihn war, bewusst oder unbewusst, und ein Jeder nach seiner A rt, den hin­reissenden Einfluss einer mächtigen Persönlichkeit erfuhr, die man selber, mit Hintansetzung jeder anderen Rücksicht, jedes Lebensgenusses, jeder Bequemlichkeit, mit einem an’s Düstere grenzenden Ernst und einer Alles besiegenden Leidenschaft, ein ideales Ziel verfolgen sah. Der höchste Lohn für uns aber war, wenn M ü lle r  in einem verlorenen Augenblick den Bogen abspannte, und sich auf ein allgemein mensch­liches Gespräch und auf heitere Scherze einliess. Enthielt sich A lü ller der Einwirkung auf den Gang der von ihm angeregten Untersuchungen, so liess er dafür auch seine Schüler in ihrer Entwickelung und ihren Neigungen auf das Freieste gewähren. Er ehrte jede Selbständigkeit gleich seiner eigenen. So erklärt es sich, dass gerade die unter seinen Schülern, die seine eigensten Bestrebungen in der Physiologie fortsetzten, sieb mit ihm, in einem tiefen und laut ausgesprochenen prinzipiellen AAbderspruch beflnden konnten, ohne dass dies je den geringsten Schatten auf das zwischen ihm und ihnen bestehende A’‘erhältniss geworfen hätte. Und so hat M ü lle r , oliuc sich darum zu bemühen, ohne je in Rede
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oder Selirift sieh als Lehrmeister hingestellt, ohne je das AVort „Schüler“ gehrauctit zu haben, in That und Wahrheit nicht bloss eine, sondern entsprechend seiner eigenen Vielseitigkeit, die er nicht auf seine Jünger übertragen konnte, mehrere Schulen organischer Naturforschuug ge­gründet, die in ganz verschiedenen Richtungen fortarbeitend, nichts gemein haben, als dass die Flamme, die sie hüten und schüren, von seiner Esse ausging, dass sie sämmtlich die Natur in seinem Sinne befragen.“
Nach M üller ist von V irchow s Lehrern noch Schoeii- leiiis zu gedenken. Freilich Avaren V irchow s Bezieliiingen zu diesem andre, als zu Johan nes M üller. Mit M üller stand V irchow  im persönlichen Verkehr; er gehörte zu den wenigen, die M üller an sicli heranzog. Mit S choen lein  hingegen hatte V irchow  als Student grade so viel zu schaffen, als ein jeder andere, der dessen Vorlesungen angenommen hatte. Aber Schoenleins Einwirkung auf seine Hörer ging weit über das gewöhnliche Maass hinaus; er war Lehrer im eigentlichsten Sinne des Wortes; er liess es sich genug sein, seine Lehre, obwohl er eine umfassende Theorie der speziellen Pathologie in der Form eines Systems anfgestellt hatte, lediglich durch die \dva vox zu verbreiten. Veröffentlicht hat er ausser seiner Doctorschrift nur zwei kleine Abliandliingen .,über Krystalle im Darm-Kanal bei Typhus abdominalis“ lind über die Patliogenie der Inipetigines, beide zusammen nicht länger als 4 Druckseiten. Was über sein System auf uns gekommen, ist niclits Originales; wir wissen davon jetzt nur noch durch Colleg - Nacliscliiiften von Studenten und jungen Aerzten. V irchow  hörte bei Schoenlein in dessen frischester Zeit: Ostern 1841 bis ebendahin 1842, das theore­tische Colleg über spezielle Pathologie und Therapie, und im Winter 1842 43 die sogenannte lateinische Klinik. Noch 1865 bewahrte V irchow  das Heft, welches er in dem Schoenlein- schen Colleg nachgeschrieben; „ich erkenne dankbar an“, sagt V irchow  1865 von Schoenlein , „dass ich die mäch­tigste Anregung von ihm erhalten habe.“ Dass dem so war, ist leicht zu verstehen. V irchow , der in seinen vor­klinischen Semestern bis dahin bei Jo h an n es  M üller in die Schule gegangen war, fand, als er in S choen leins Klinik eintrat, hier eine geistige Atmosphäre, verwandt der­jenigen, in welcher er bisher gelebt. In einem Punkte nämlich treffen M üller und S choenlein  mit einander in ihrem Streben zusammen, beide stellten das Aiiskimden von Tliatsaclien obenan. „Wenig System, viel Thatsaehen“, mit diesem Schlagworte characterisirten S choenleins Hörer dessen Collegien und Klinik. Dazu kam noch ein anderes, was V irchow  und andre Schüler M ü lle rs  die Schoen- le in ’sche Klinik leicht vertrant machte. Ganz wie in der
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Anatomie wurde liier (sonst geschah es dazumal so gut wie gar nicht in den Kliniken) mit dem Mikroskop und dem chemischen Reagens hantirt, in Fällen, wo die breite Masse der Aerzte sich sonst mit dem blossen Anblicke mit unbe- Avaffnetem Auge begnügte.Zu deiiFactoren, die Virchow seine besondere Richtung gaben, kommt aber noch einer hinzu, vielleicht der mächtigste, wenn man V irchow ’s späteres Schaffen ins Auge fasst. Es ist die Begründung der Zellenlehre, die zeitlich ungefähr in die Studienjahre V irchow ’s fällt. 1838, kurz ehe V irchow  die Schule verliess, erschienen Schleidens „Beiträge zur Phytogenese“, mit denen die pflanzliche Zellenlehre anhebt, und 1839, grade als V irchow die Universität bezog, kamen Sclnvanns „Mikroskopische Untersuchungen Uber die Uehereinstiinniung in der Struetnr und dem Wachsthnnie der Thiere und Pflanzen“ heraus, mit wekdien die thierische Zellenlehre ihre Geburt feiert. Die Geburtsstätte der Zellen­lehre ist Berlin. Im Jahre 1833 bezog der Hamburger M atth ia s  Jacob  S chleiden  die Universität Berlin, um hier sein in Göttingen begonnenes Studium der Medizin und der Botanik weiter fortzusetzen. Von Hause aus war S ch leiden  Jurist. Er hatte ordnungsmässig studirt, und zum Doctor der Rechte promovirt, und hatte sich sogar als Sachwalter bei den Hamburger Gerichten einschreiben lassen. Allein die geringe Praxis und die Abneigung wider den Beruf brachten den jungen Advocaten in eine so trübe GemiUhsstinimung, dass er 1831 Hand an sich legte. Damit war die Katastrophe herbeigeführt. Genesen — S ch leiden  hatte sich eine Schusswunde am Kopfe beigebracht, die langsam, aber glücklich heilte — machte S ch le id en  der Advocatenlaufbalin ein Ende, und wurde Naturforscher. In Berlin fand er bei seinen botanischen Studien — diese traten gegenüber den medicinischen alsbald ganz in den Vorder­grund — einen glücklichen Berather an H orke l, seinem Oheim. H ork e l, ein eifriger Forscher, hatte eine ganz seltene Scheu vor dem Schreiben. Er machte nicht Avenige und nicht geringfügige Beobachtungen und Funde; er ver­mied es aber, sie zu veröfléntlichen. Um so bereitwilliger aber war er dabei, sie seinem Schüler und Nellen S ch leiden  anheimzugeben. Nicht wenige von den Thatsaehen, auf welchen Schleiden seine Zellentheorie aufbaute, flössen aus H o rk e ls  reichem Wissensschatze. Die erste Formu- lirung der pflanzlichen Zellenlehre flndet sich in den „Bei­trägen zur Phytogenese“, die 1838 in M ü lle r’s „Archiv für Anatomie“ erschienen. Zwei Stellen seien es, so führt Schleiden  dort aus, wo sich am leichtesten und sichersten
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die Bildung’ neuer Organisation beobachten lässt, nämlich im Embryosack und im Ende des Pollenschlauchs.„An beiden Orten bilden sich nach S c h le id e n  im Gummischleim sehr bald kleine Körnchen, wodurch die bis dahin homogene Gummi­lösung sich trübt. Dann zeigen sich eiuzelne grössere, schärfer gezeichnete Körnchen, die Kernkörperchen, uud bald nachher treten auch die Cyto- blasten auf, die gleichsam als granulöse Coagulationen aus jener Körner­masse erscheinen; in diesem freien Zustande wachsen die Cytoblaslen noch bedeutend, sobald sie aber ihre völlige Grösse erreicht haben, er­hebt sich auf ihm.n ein feines, durchsichtiges Bläschen; dies ist die jnuge Zelle, die anfangs ein sehr flaches Kugelsegment darstellt, dessen
Slaue Seite vom Cytoblasten, dessen concave von der der jungen eile (di.r Zellhaut) gebildet wird, die auf jenem uugefäbr wie ein Uhrglas auf einer Uhr aufsitzt. Allmäblig dehnt sich aber das Bläs- cheu mehr aus, wird consistenter und die AVanduug besteht nuu mit Ausnahme des Cytoblasten, der stets einen Theil der Wand bildet, aus Gallerte. Nach uud nach wächst die Zelle über den Rand des Cyto­blasten hinaus und wird nisch so gi'oss, dass der letztere nur noch als ein kleiner, in einer der Seitenwände eingeschlossener Körper erscheint. Bei fortschreitendem Wachsthum und bedingt durch den gegenseitigen Druck der Zellen wird ihre Gestalt regelmässiger und geht dabei häufig in die von K ies  e r aus naturpl.ilosophischeu Gründen angenommene Grundform des Rhombendodekaëders über. Erst nach der Resorption des Cytoblasten fängt die Bildung sekundärer Ablagerungen, wovon je­doch einige Ausnahmen statuirt werden, auf der inneren Fläche der Zellenwand an. S c h le id e n  glaubt nun mit Recht annehmen za dürfen, dass der geschilderte Vorgang das allgemeine Bildungsgesetz für das vegetabilische Zellengewebe bei Phaneiogamen sei.“

S ch le id en  unterhielt in Berlin freundschaftliche Be­ziehungen zu der Gruppe der jungen Anatomen, die sich um Jo h an nes M üller schaarten; am meisten von ihnen hielt er zu T heodor Schw ann, dem Gehilfen am anatomischen Museum, der sich durch Studien über die Vorgänge bei der Verdauung und Gährung schon einen Namen gemacht hatte. Diesem erzählte Schleiden  bisweilen bei Tische und sonst ein ander mal von seinen Beobachtungen und den allgemeinen Schlüssen, welche nach seiner Meinung daraus zu ziehen waren. Schw ann, einer der geübtesten Mikroskopiker jener Zeit, konnte aus der anatomischen Literatur und aus der eigenen Erfahrung Parallelen zu den botanischen Beobach­tungen seines Freundes beibringen. Da war vor allem Jo h an n es  M ülle rs Schilderung der Gallerte der Chorda dorsalis der Knorpelfische als eine durchsichtige, aus eben­falls durchsichtigen dicht aneinander stossenden Zellen zu­sammengesetzte Materie, ein Beispiel, das Schwann um so näher lag, weil gerade er in den Wänden dieser Zellen den platten Kern anfgefunden hatte. Dazu kam der von R asch- kow , P u rk in je s  Schüler und von T urpin  erbrachte Nach­weis, dass die Oberhaut, bis dahin für ein erhärtetes Sekret der Cutis angesproclien, in Wirklichkeit ein organisirtes, aus Kernzellen zusammengesetztes Gewebe ist. In der nämlichen
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Richtung gingen noch H enles Studien über das Cylinder-, Flimmer- und Pflaster-Epithel und H enles und P u rk in je s  Forschungen über den Bau der Drüsen und der Leber. Im Besitz aller dieser Einzelfunde kam auf S chleidens An­regung hin Schwann zu der Erkenntniss, dass das Thier­reich in seinem organischen Aufbau sich ganz ebenso ver­halte, wie die Pflanzenwelt; dass beide darin übereinstimmen, dass alle die mannigfachen Gewebe, denen man begegnet, an letzterstelle aus Zellen-Elementarorganismen — wie B rücke sie später nannte — zusammengesetzt und hervorgegangen sind, kurz, dass die Zelle das Grundelement aller organischen Bildungen ist. Worauf Schwann von vornherein besonderen Nachdruck legte, das war gerade das „Hervorgehen“ aus Zellen. In diesem Sinne wählte er auch die Objecte, als es für ihn galt, für die Allgemeingiltigkeit seiner Zellentheorie die anatomischen Unterlagen zu schaffen, soweit die bisherige Forschung deren nicht schon bereit hatte. Er nahm des­halb werdende Gebilde zu seinen Studienobjecten. Er nutzte zuerst nach Jo h an n es  M üllers Vorgänge das Gewebe der Chorda und der Kiemenknorpel der Larve von Pelobates fuscus sich zum Studium, constatierte dann am bebrüteten Hühnerei die Zusammensetzung der Keimblätter aus epithel­artigen Zellen und setzte schliesslich seine Arbeit an den Embryonen höherer Thiere, besonders von Schweinen fort, indem er an den embryonalen Horngeweben, Kiemen und Federn, die Zusammensetzung aus polygonalen Kernzellen, an der Linse des Embryo die Verlängerung der Zellen in Fasern darthat. Von diesen Funden gab Schw ann in F ro rie p s  N otizen  3 vorläufige Berichte; das Ganze seiner Arbeiten aber fasste er in den „Mikroskopischen Unter­suchungen“ zusammen, die im März 1839 herauskamen. Die „Mikroskopischen Untersuchungen über die Uebereinstimmung in der Structur und dem Wachsthum der Thiere und Pflanzen“ so lautet der volle Titel des Buches, gehören zu den klas­sischen Schriften der Biologie. Sie Avaren lange Zeit hindurch das „heilige Buch“ der biologischen Forscher. Heut zu Tage ist der technische Inhalt des Buches veraltet; es bleibt aber ehrwürdig als der Codex dei’ Lehre, in welcher die gesamte moderne Biologie wurzelt.Die „Mikroskopischen Untersuchungen“ Sch Av an ns zer­fallen in drei Abschnitte, die jeder in Unterabtheilungen gegliedert sind. Der gesamte Inhalt baut sich wie folgt auf:
I. A b sch n itt. Ueber die Structur und das Wachsthum der Chorda dorsalis und der Knorpel.' 1. Chorda dorsalis.2. Knorpel.
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II. A b sch n itt. Ueber die Zellen als Grundlage allerGewebe des thierischsn Körpers.

I. A b th e ilu n g . Ueber das Ei und die Keimhaut.
II. A b th e ilu n g . Bleibende Gewebe des tbierischen Körpers.

I Klasse. Isolierte selbstständige Zellen.1. Lyniphkörpercben.2. Blutkörperchen.3. Scbleimkörpercben.4. Eiterkörperchen.
II. Klasse. Selbstständige, zu zusammenhängenden Geweben vereinigte Zellen.1. Epithelium.2. Das schwarze Pigment.3. Nägel.4. Klauen.5. Federn.6. Krystalllinse.

111. Klasse. Gewebe, in denen die Zellenwäude unter einander oder mit der Intercellularsubstanz verschmolzen sind.1. Knorpel und Knochen.2. Zähne.
lY. Klasse. Faserzellen oder Gewebe, die aus Zellen bestehen, welche sich in Faserbündel theilen.1. Zellgewebe.2. Sebiiengewebe.3. Elastische Gewebe.
Y. Klasse. Gewebe, die aus Zellen entstehen, deren AVände und deren Höhlen miteinander verschmelzen.1. Muskeln.2. Nerven.3. Kapillargefässe.

III. A b sch n itt. Rückblick auf die vorige Untersuchung,der Zellenbildungsprozess, Theorie der Zellen.
Drei Jalire nach den ,.Mikroskopischen Studien“ S chw anns erschienen S ch leidens „Grimdzüg-e der Avisseiisehaftlielieii Botanik“ oder tvie der Haupttitel des Buches lautet: „l3ie Botanik als inductive Wissen­schaft“'. Auch dieses Buches ist mit Nachdruck zu ge­denken, wenn es gilt, die geistige Atmosphäre zu kennzeich­nen, in weldier V irchow  zum Forscher herangewachsen ist. Schleidens Buch wirkte Aveit liinaus über den engem Kreis der Botaniker. Was er verlangte — Einhaltung der inductiven Methode im Gegensätze zur dogmatischen — das ging den Physiologen und Pathologen ebenso gut an Avie den Botaniker. Ueberdies war Stil und Fassung des Buches ganz ungewöhnlich. Anders als die bisher üblichen Handbücher Avar das Schl e iden’sche siibjectiv gehalten; es brachte nicht blos eine Fülle von Thatsaehen, sondern enthielt Reflexionen über das Thatsäcliliche, xlnsblicke und Rückblicke, und in nicht
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geringem Maasse geschickte und thatkräftige Kritik und Polemik. Den Kern des Buches aber stellt der eindringliche Mahnruf zu inductiver Arbeit dar. Was Schleidens Buch für V irchow  und seine Studiengenossen der Medizin seiner Zeit bedeutete, das geht aus den Worten hervor, (Äe V irchow  1882 in einem Nachruf für S chw ann, Schleiden  widmet:

„Es mag in unsrer Zeit des rastlosen Schaffens, sagt V irchow , wo das Gedächtniss selbst einer kurz zurückliegenden Vergangenheit sich so schnell verdüstert, nicht ohne Werth sein, auch den Kranz der Erinnerung zu erneuern, welchen die Vertreter a l l e r  b io lo g is c h e n  D is c ip l iu e n  dem wackeren S c h le id e n  auf das Grab legen sollten. AYahrscheinlich wäre die thierische Zellentheorie auch ohne seinen Vor­gang gefunden worden, aber thatsächlich hat ei' sie durch sein A '̂orbild hervorgerufen. N och  z u r  Z e it, a ls ic h  u n d  m e in e  G en o ssen  u n s re  F o r s c h u n g e n  b e g a n n e n , w a r  d ie s  G efü h l ein  so le b e n ­d ig e s ,  dass w ir f a s t  ebenso  o f t  S c h le id e n s  „ w is s e n s c h a f t ­l i c h e “ B o ta n ik  a ls  S c h w a n n s  ,,m ik ro sk o p isc h e  U n te r ­s u c h u n g e n “ zu R a th e  zogen. D e r  G ed an k e  von  d e r  E in h e i t  der organischen Natur erwies sich auch für uns noch als ein so an­regender und befruchtender, dass selbst der angehende Student die volle Verantwortlichkeit in sich fühlte, sein botanisches Wissen in einem gewissen Parallel-Verhältniss mit seinem anatomischen und physio­logischen AVissen zu halten.“
Das medizinische Berlin an der Wende des dritten und vierten Jahrzehntes war ganz erfüllt von den neuen Gedanken der Zellenlehre. Auch in den Hörsaal drang alsbald die neue Erkenntniss. Jo h an n es  M üller selbst war einer der ersten, Avelcher die neue Erkenntniss rückhaltslos und in ihrer ganzen Breite in seine eigne Lehre und Unterweisung einführte. Nicht weniger that Heule für die Einbürgerung der Zellenlehre durch seine „Allgemeine Anatomie“ . „Was Wunder, sagt AJreliOAv in einer Erinnerung an jene Zeit, Avenn Avir Jüngeren frühzeitig cellular denken lernten.“



II.
Die „Berliner Schule“.

Der Historiker W egele verficht die Anschaiumg, dass einem jeden Menschen von Bedeutung durch seine ganze Eigenart sein Lebens- und Schaffensweg vorgezeichnet sei; die äusseren Umstände A^ermöchten darauf nicht grade sonder­lich einzuwirken. Wenn dem so iât, wäre es für V irchow  ohne Belang gewesen, dass er nach Beendigung, seiner Studien in eine Stellung kam, in welcher er die unbeschränkte Gelegenheit fand, seiner wissenschaftlichen Neigung zu folgen; jedenfalls aber darf man dies als eine günstige Fügung des Geschickes ansehen, die zum mindesten es V irchow  er­leichterte, seine Lebensaufgabe zu erfüllen. Sicherlich gab es kaum eine andre Stelle, an welcher V ir chow so sehr am Platze war, wie am pathologischen Sectionstische.Es geschah auf Veranlassung des Generalarztes Grimm, dass V irchow  1844, alsbald nach seiner Promotion, dem Prosector der Charité als Assistent beigegeben wurde; zu­gleich wurde ihm noch eine andre Aufgabe zu Theil, Avelche âesAvegen bedeutsam war, Aveil sie V irchow in steter, leb­hafter Beziehung zur klinischen Medizin erhielt. Nach S ch o en le in ’s Vorgänge hatten die klinischen Untersuchungs­methoden eine wesentliche Bereicherung erfahren. Nicht nur, dass S choen lein  die Auscultation und Perkussion einzu­bürgern strebte; er machte auch die Errungenschaften der Chemie und Mikroskopie für die Diagnostik sich zu nutze. In seiner Würzburger Zeit hatte er sich in H eller einen chemischen Gehilfen gewonnen; in Zürich nahm er L o ew ig ’s, des nachmaligen Breslauer Chemikers, Rath in Anspruch; in Berlin besorgte für ihn zuerst Johann  F ran z  Simon (gest. 1843) die chemischen sowohl, als auch die mikroskopischen
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Arbeiten. Nach dessen Tode theilten sich darin H ein tz  und R ob ert Remak. Allmählich war aber auch in den andern Charité-Abtheilungen das Bedürfniss fühlbar geworden, che­mische und mikroskopische Untersuchungen vornehmen zu lassen, wie sie in der lateinischen Klinik geübt wurden. Mit diesen nun wurde Virchow von der Charite-Verwaltung be­traut. Er hatte danach Arbeit zweifacher Art zu thim, ein­mal diejenige des pathologischen Anatomen, sodann, nach einer modernen Bezeichnung, noch diejenige des klinisclien Extern-Assi Stenten.Prosector an der Charité war damals seit 1833 R ob ert F ro r ie p ,  ein Sohn des Frauenarztes L udw ig  F rie d ric h  F ro r ie p  und von mütterlicher Seite ein Enkel des Weimar­aners B ertuch . Froriep hat durch selbstständige Arbeit zum Fortschritte der Medizin nicht wesentlich beigetragen; das Scliaffen neuer Werthe war nicht seine Sache. Gleichwohl aber hat er sich verdient gemacht, und zwar auf zweierlei Weise. Einmal liess er es sich mit Erfolg angelegen sein, die vorhandenen Werthe zu registriren und zu ordnen. Mit viel Fleiss und Geschicklichkeit fertigte er Handbücher und zum Theil nach fremden Mustern anatomische und chirurgische Tafeln und Atlanten, die sicli für ihre Zeit als sehr nützlich erwiesen, sodann aber förderte er neidlos andere, die für die wissenschaftliche Arbeit Sinn und Neigung zeigten. Bereit­willig gab er Anregung und Fingerzeige, wo es ihm ange­bracht erschien. Am ausgiebigsten mit ist V irchow  von Froriep gefördert worden. Er verdankt ihm die Anregung zu seinen Untersuchungen über die Phlebitis, die nachmals Epoche machten. Dankbar hat V irchow  jeder Zeit aner­kannt, was er Froriep, „der ihn auf den ersten Schritten der Praxis leitete“, schuldet. Oeffentlich hat er sein Dankgefühl dadurch kundgegeben, dass er 1856 die „Gesammelten Ab­handlungen zur wissenschaftlichen Medizin“ Froriep ziieignete. 1846 schied F roriep  aus seinem Berliner Lehramte aus und kehrte nach Weimar zurück, um sich den geschäftlichen Unternehmungen, welche die Familie F ro riep  von B ertuch  ererbt hatte, namentlich dem Industrie-Comptoir, zu widmen. Zn seinem Nachfolger als Cliarité-Prosector wurde auf sein Betreiben V irchow  bestellt, aber erst nach langwierigen Verhandlungen. Den Anlass zu diesen gab der Einspruch, welchen Anfangs der Kliniker S cho en le in  erhob, der als Vortragender Rath im Unterrichts-Ministerium in akademisch- medicinischen Dingen eine wichtige Stimme hatte. Nach einiger Zeit aber begab er sich des Einspruches und nach V irchow s Einsetzung in die Prosectur erwies er sich ihm dauernd freundlich, so oft Sectionen oder privater Verkehr
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sie zusammenführten. In späteren Jahren hat Schoenlein sogar mit einer besonderen Freude der gelegentlich gemein­sam mit V irchow  am Leichentisch ausgeführten Arbeit ge­dacht. Wenn er nach seiner Emeritirung in Bromberg (dort in seiner Heimath verlebte S choenlein  seine letzten Jahre) der Bibliothek eine der Schriften V irchow ’s zueignete, pflegte er die Ueberweisung stets mit den Worten zu be­gleiten: „Er war mein Prosector.“

Die endgiltige Ernennung zum Prosector war in mehr­facher Hinsicht für die weitere Gestaltung von V irchow s äusserem Leben bestimmend. Zunächst war ihm reichliches Material zur wissenschaftlichen Arbeit gewährt, über das er fortan ganz selbstständig verfügen konnte. Weiterhin war ihm damit aber auch die akademische Laufbahn erschlossen. Der äiissern Form nach trat V irchow  erst im Sommer 1847 in den Lehrkörper der Universität ein; (dem Acte der H a b ili ta t io n  präsidirte Jo han n es M üller, der 1843 auch V irchow s Promotion vollzogen hatte; die erste akademische Vorlesung V irchow s handelte von der Entzündung des Muskels) thatsächlich aber begann VirchoAV seine Lehr- thätigkeit schon im Sommer 1846 als proAÜsorischer Prosector der Charite. Es scharte sich damals um ihn ein kleiner auserlesener Kreis von jungen Aerzten, durchweg frische Kräfte, die ganz von dem Gefühle durchdrungen waren, dass eine neue Periode der medizinischen Wissenschaft im An­heben sei. Mit gerechtem Stolze sagte V irchow  nachmals von den Theilnehmern seines ersten Curses vom Sommer 1846, dass „last keiner von ihnen in der Mittelmässigkeit stehen geblieben“ sei. Von einem dersellien liegt uns ein Urtheil über den Eindruck, den Virchow als Lehrer auf seine ersten Jünger gemacht hat vor, von Carl P ag en ­stech er, nachmals Augenarzt in Elberfeld (gest. 1865). P a g e n s te c h e r  sollte nach einer Verabredung mit seinem Vater sogleich am Ende des Sommerhalbjahres zur Fort­setzung seiner Studien nach Prag gehen; er verschob aber die Abreise, weil V irchow  mit seinem Curse noch nicht zu Ende war. Seinem Vater zeigte er dies an mit der Be­gründung: „ich lerne hier mehr, als ich dort lernen kann“; späterhin erklärte er noch häufig, dass er erst durch V irchow  in die Naturforschung eingeführt worden sei.
Aber nicht nur für sich war V irchow  aus dem Leichen­material der Charité die nothwendige Unterlage zu wissen­schaftlichen Untersuchungen dargeboten; es war reichlich genug, dass er auch seinen Freunden davon abgeben konnte. V irchow  war nämlich indessen in die Mitte eines jungen
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Aerzte-Kreises getreten, der bewusst daran arbeitete, die medizinische Forschung auf eine neue Grundlage zu stellen. Anfangs war Ludw ig Traube das Haupt dieser „Berliner Schule“ ; später trat er hinter V ircho w mehr zurück. Ausser T raube standen noch an hervorragender Stelle innerhalb derselben E udolph  L eu bu scher, Benno R e in h ard t, A rnold M endelssohn. Von ihnen ist A rno ld  M endels­sohn ganz in Vergessenheit gerathen; er starb unbeachtet in jungen Jahren in Paris, wo er seit 1848 seinen Wohnsitz hatte. Seine Freundschaft für L a ssa lle  (er war in dessen bekannte Kassendiebstahlssache verwickelt) drängte ihn aus der wissenschaftlichen Lautbahn heraus, in welche er mit Eliren eingetreten war. Nachdem er 1841 in seiner Doctorschrift „De porrigine lupinosa“ Schoenleins grund­legenden Fund der parasitären Natur des Erbgrindes weiter ausgebaut hatte, that er sich mit Ludw ig T rau be  zu experimentell-pathologischen Studien, damals durchaus einer Neuheit für die deutsche Medizin, zusammen. Gegenstand dieser Studien war die nach Vagusdurchschneidung beob­achtete Lungen-Affection. Eine Zeit lang arbeiteten die beiden jungen Gelehrten rüstig gemeinsam mit einander. Später aber trennten sie sich, weil ihre Naturen nicht zu einander passten. Ein jeder führte die begonnene Arbeit für sich fort. M endelssohn gab die Ergebnisse der seinigen in dem Buche „Der Mechanismus der Respiration und Circu- lation oder das explicirte Wesen der Lungenhyperämien“ (Berlin 1845) bekannt; T rau b e  berichtet über die Resultate, die er gewonnen, in der klassischen Studie „Die Ursachen und die Beschaffenheit derjenigen Veränderungen, welche das Lungenparenchym nach Durchschneidung der Nervi vagi erleidet.“ Gleich M end elssoh n , der, manuell der Geschick­teste und auch sonst ungewöhnlich begabt, unter seinen Strebensgenossen nach V irchow s Urtheile „vielleicht berufen gewesen wäre, das Beste zu leisten“ ist Benno R e in h ard t in jungen Jahren daliin gerafft worden. Er starb, erst 32 Jahre alt, 1852 an Lungentuberculose. R e in h a rd t hatte sich unter der Einwirkung von K ru k e n b e rg  in Halle früh­zeitig der mikroskopischen Arbeit zugewandt. Nach been­digtem Universitätsstudium war er nach Berlin übergesiedelt, um hier in Halle begonnene Untersuchungen über die Eiter­bildung fortzuführen. Diese gaben den äusseren Anlass, zu V irchow  in Beziehung zu treten, eine Beziehung, die bei der Gleichartigkeit der Anschauungen beider von Wissen­schaft und Leben bald zu einer innigen Freundschaft führte. R e in h a rd t  war einer der eifrigsten d.abei, darauf zu dringen, dass der junge Berliner Gelehrtenbund selbstständig hervor-2*
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trete und gegen die damals herrschende Richtung in der Medizin, die einerseits von einem seichten Rationalismus, andrerseits von einem rohen Empirismus bestimmt wurde, Front zu machen. Wogegen sich vornehmlich sein Groll richtete, das war die Fakultäts-Medizin in ihrer damaligen Form; dieser, der esoterischen wie er sie nennt, wollte er eine exoteriselie gegenüberstellen. In einem Briefe, den er im Winter 1845 aus seiner Heimath Neustrelitz an Virchow richtet, findet sich die folgende Stelle, welche den Geist, der die Berliner Pathologen beherrschte, trefflich wiederspiegelt. „Es ist durchaus noth wendig,“ schreibt R e in h ard t, „dass wir uns zusammenthun und einen energischen Feldzug gegen die Esoteren und sonstiges Volk, was jetzt die Wissenschaft mit ihrem läppischen Gewäsch überschwemmt, unternehmen. Wenn man das Zeug Alles liest, was jetzt zusammengeschmiert wird, es ist zum Rasendwerden! Früher ergingen sich derlei Subjecte in der Therapie und der Materia niedica oder in sublimen Gedanken über das Wesen der Krankheiten, und das mag ihnen gegönnt sein. Wenn sich dergleichen Volk aber an die pathologische Anatomie, Mikroskopie u. s. w. heranwagt, das ist nicht zu ertragen. Hiergegen muss man sich doch einmal ernstlich erheben. Wenn das so fortgeht, wird die allgemeine Pathologie und mikroskopische Anatomie gerade solche Rumpelkammer von Träumereien und Thor- heiten, wie die Materia niedica. Es ist die höchste Zeit, dass diesem Unfug durch genaue zusammenhängende Unter­suchungen, sowie durch eine schonungslose, mit bodenloser Grobheit durchgeführte Kritik gesteuert werde. Als Muster dafür können S ch leidens Grundzüge einer wissenschaftlichen Botanik dienen.“ Einen wackeren Kampfgenossen hatten V irchow  und R e in h ard t an R udolf L eubuscher, der ein Jahr nach V irchow  von der Universität kam, und nach­dem er eine Zeit lang unter Dam erow an der Halleschen Irrenanstalt Hilfsarzt gewesen war, 1847 in den Berliner Kreis eintrat, in der ausgesprochenen Absicht, in der patho­logischen Anatomie mitzuthun. Zwischen dieser und der Psychiatrie war fortan seine Lebensarbeit getheilt, zum Segen für die Psychiatrie, deren Pfleger dazumal für die patholo­gische Anatomie wenig Interesse hegten. Heute ist es damit anders bestellt. Dass dem so ist, darauf hat L eubuschers Beispiel wesentlich eingewirkt. Aber noch ein andres Ver­dienst um die Psychiatrie ist ihm nachzurühmen. Er ist für die Verbesserung der Irrenpflege thatkräftig eingetreten. Als Oberarzt der Irren-Abtheilung des Berliner Arbeitshauses hatte er das Elend der Irren in seiner grausigsten Gestalt Tag aus Tag ein vor Augen. Was Wunder, dass er deren
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beredter Anwalt wurde. „Die unheilbaren Irren Berlins“ schreibt L eub u scher 1848, „befinden sich jetzt im Arbeits­hause in einem Zustande, wie man ihn in den Schilderungen der mittelalterlichen Irrenhäuser antritfL wie ihn K au lbachs Gemälde in ergreifender Weise vor die Seele führt. Das Arbeitshaus ist das grosse Reservoir des Verbrecliens und des tiefsten unschuldigen Elends. Fleissige, aber arme Ar­beiter, die kein Unterkommen finden, Kinder, die verwaist, weil ihre Eltern Verbrecher sind, Diebe und Gauner von jeder Soi-te, Alles in einem Gebäude zusammen und zwischen ihnen, zwar auf einem besondern Hofe, aber doch in viel­fachem Verkehr mit den andern Bewohnern, die unheilbaren Verrückten, ohne Trennung der Geschlechter, zusammen­geschichtet mit andern Hospitaliten (in einem Saale 91 Betten) und derselben Zucht und Lebensart unterworfen wie die an­dern Bewohner. Ruhig kann jeder seinem Wahne nachhängen, sich mit Orden behängen, und einen Strohkranz aufsetzen, wenn er sich für einenKönig hält, und seine tollsten Hirn- gespinnste ungestört zur Schau tragen.“Anders geartet Avar T raube. Im Gegensätze zu seinen Arbeitsgenossen hielt er sich von dem öffentlichen Leben ganz fern. Sein Sinn stand nicht danach, vor die Menge zu treten und diese durch das lebhafte Wort in ihrem Thun zu bestimmen. Er liess es sich an der stillen wissen- scliaftlichen Arbeit genug sein. Einig mit seinen Freunden in dem eifrigen Streben, den Boden für die medizinische Forschung neu zu bereiten, ging er nur darauf aus, seinen Theil Arbeit an dem Neubau gründlich zu thun. Er war seinen Freunden an Jahren und auch an Erfahrungen vor­aus. Diese kamen, als der Berliner Pathologenkreis sich bildete, just aus den Hörsälen und hatten gerade das Examen hinter sich. T rau b e  hingegen hatte sich schon in der Wissenschaft um gethan. Er hatte sich ferner durch seine Veröffentlichungen schon eine Position geschaffen. Ueberdies hatte er schon als Lehrer einen Namen. Er hatte ganz auf eigene Faust damit begonnen, in Berlin Curse der Auscul­tation und Perkussion zu geben, als erster, denn im Berliner Lehrplan (T rau b e  war damals noch nicht Dozent) waren derlei Curse noch nicht vorgesehen. Durch wiederholten Aufenthalt in Wien hatte er sich mit den Anschauungen und Strebungen der Wiener Schule vertraut gemacht; vor allem aber war er schon dabei, die medizinischen Forschungs­methoden durch die Einführung des pathologischen Thier­experiments grundlegend zu bereichern. Bedeutsam aber war noch für die Berliner Selmle, dass T rau b e  ihr ein eigenes Organ begründete. Die jungen Berliner Pathologen
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stiesseii nämlich auf Widerstand bei der Verbreitung ihrer Anschauungen. Diese und die Methoden, auf welche sich die Anschauungen stützten, waren neu und noch ungewöhn­lich. Wie V irchow  erzählt, wies ein Journal eine Arbeit von ihm (über Thrombose) zurück, weil sie zu chemisch sei, ein andres wollte sie nur verkürzt und beschnitten aufnehmen, ein drittes fügte sogar der Abweisung noch freundliche Rath­schläge und Mahnungen hinzu. Ebenso erging es andern. Unter diesen Umständen war das Erscheinen von Traube’s „Beiträgen zur experiuieiitelleii Pathologie uud Physio­logie“ ein Ereigniss. Die neue Schule konnte nunmehr ohne jegliche Rücksicht ihre Meinung verfechten. An die Spitze der Zeitschrift stellte T raube als das Glaubensbekenntniss der Schule die Sätze:
„AVir verlangen, wie in den andern Naturwissenschaften, auch hier (in der Pathologie) den Nachweis des wirklichen Zusammenhanges der Erscheinungen; denn dieser allein ist des AVissens werth; statt dessen setzt man uns weitläufig auseinander, wie die Dinge möglicherweise Z u ­sammenhängen. Um aus diesem Labyrinth zu kommen, das täglich grösser wird durch die Anhäufung neuer, oft entgegengesetzter Hypo­thesen, in welchem sich allmählich auch das, was wir sicher wissen, zu verlieren droht, sehen wir nur einen Ausgang, ein Mittel, welches die verwandten Naturwissenschaften aus gleichem Zustand befreit hat. Es ist das zu der passiven Beobachtung hinzugetretene, welches auch die Pathologie zu dem was sie werden soll, zu einer exacten Naturwissen­schaft machen kann.“
Das erste Heft der „Beiträge“ brachte an der Spitze T raub  es Vagus-Arbeit, dann folgte eine Experimental-Arbeit von R ühle über den Mechanismus des Erbrechens; am Schlüsse stand ein Referat \mn P. L o ew en b erg  über die neueren Ergebnisse zur Kenntniss der Chemie der Athimmg. Das zweite Heft hebt mit V irchow s epochemachender Arbeit über die Verstopfung der Lungen-Arterie an, daran schloss sich R e in h a rd ts  Untersuchung über die Genesis der mikro­skopischen Elemente in den Entzündungsprodukten. Es folgte noch eine Experimental-Untersuchung von T ra u b e  „die Er­stickungs-Erscheinungen am Respirations-Apparate“. Ueber dieses zweite Heft hinaus aber gediehen die „Beiträge“ nicht. Es entstanden zunächst buchhändlerische Schwierigkeiten, die man zu beseitigen suchte, aber vergebens. T raube musste schliesslich die Fortsetzung der „Beiträge“ aufgeben. Ein Jahr lang war die Berliner Schule ohne eigenes Organ. Dann gingen Vircho w und Benno R e in h ard t gemeinsam von neuem vor. Zur Hand war ihnen dabei S ieg fried  Johannes Reim er, damals Armenarzt, etwas älter als V irchow  und seine Freunde, jedoch der neuen Bewegung von Herzen zugethan. Er bestimmte seinen Bruder, den
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Budlihändler G eorg R eim er, die neue Zeitschrift der Berline]' Scliule in Verlag zu nehmen. Es war dies kein geringes Wagniss. V irchow  und R e in h a rd t waren jung und nur wenig bekannt in den breiten Schichten der Medi­ziner. Sie kamen mit neuen Ideen; an medizinischen Zeit­schriften war kein Mangel Es galt vorerst überhaupt, erst einen Leserkreis zu gewinnen. Frischen Muthes aber, und der eigenen Kraft voll bewusst, gingen V ircho w und R e in ­h a r d t  ans Werk. Indem wir, so schreiben sie in ihrem „Prospectus“ zum „Archiv“ , ein neues medizinisches Journal eröffnen, sind wir zunächst einem Bedürfniss nachgekommen, welches uns selbst und mit uns das nördliche Deutschland durch den Mangel jeder cliaractervoll redigirten Zeitschrift empfindlich traf. Wir haben von unserm Archiv Alles aus­geschlossen, was nicht mit der eigentlichen Medizin (der Pathologie und Therapie) in directer Verbindung steht. Der Anatomie und Entwickelungsgeschichte, der Physiologie und Chemie wird dasselbe nur insoweit offen sein, als sie auf die medizinischen Anschauungen direct angewendet sind. Viel­leicht hätten wir unsern Kreis noch enger gezogen, wenn eine absolute Isolirung der einzelnen Discipliuen in der jetzigen Zeit uns möglich erschiene.

D er S ta n d p u n k t, den w ir e in zu h a lten  gedenken  und dessen weitere Motivirung sich in dem ersten Hefte vor­findet, is t  der e in fach  n a tu rw isse n sc h a f tl ic h e . D ie p rac tisch e  M edizin als die angew endete  th e o re ­tisch e , die th e o re tis c h e  als p a th o lo g isch e  P h y s io ­lo g ie  is t das Id e a l, dem w ir, so w e it  es unsere  K rä fte  g e s ta tte n , zu s treb en  werden. Die p a th o ­lo g isc h e  A natom ie  und d ie K lin ik , ob wohl w ir ih re  B erech tigu ng  und Selb s ts tä n d ig k e i t  vollkommen an­e rk ennen , g e lten  uns doch v o rzu g sw eise  a ls  die Q uellen  fü r neue F rag en , deren  B e a n tw o rtu n g  der p a th o lo g is  d ien  P h y s io lo g ie  zu fä llt. Da aber diese F rag en  zum grossen  T heile  e rs t  du rch  ein m ühsam es und um fassendes D e ta ils tu d iu m  d er E rsch e in u n g en  am L ebenden  und d er Z u stän d e  an der L e ich e  for- m u lir t w erden  m üssen, so se tzen  w ir eine genaue und b ew usste  E n tw ick e lu n g  der an a to m isch en  und k lin isch en  E rfah ru n g e n  als die e rs te  und w ese n t­lic h s te  F ö rd eru ng  der Zeit. Aus e in e r so lchen Em ­p ir ie  re su ltire  dann a llm äh lich  die w ah re  T heorie der M edizin, die p a th o lo g isch e  Physiologie.“
Die neue Zeitschrift brachte zu Anfang zumeist Arbeiten aus dem engeren Kreise der Berliner Pathologen; lange aber
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bewährte sie den localen Charakter nicht; es finden sich ßald gleichstrebende Mitarbeiter in der Ferne. So begegnet man schon in den ersten drei Bänden des „Archivs“ Pan um, B ard e leben , L e b e rt, Ju liu s  Vogel. Man sieht, es waren nicht gerade geringe, welche sich freiwillig unter V irchows Fahne stellten. V irchow selbst war mit der Begründung des „Archivs“ die Führung der Berliner Schule zugefallen. Von Belang dafür war auch noch die Charité-Prosectur. V irchow  hatte die Sectionen der Charite zu besorgen. Sein Material war reichlich. Früher hatte man die pathologische Anatomie in Berlin hintangesetzt. Jetzt nahmen die jüngeren Berliner Pathologen die günstige Gelegenheit wahr, sich pa­thologisch-anatomische Anschauungen zu erwerben. Alltäglicli fanden sie sich bei V irchow  zu den Sectionen ein, von hier nahmen sie auch zumeist die Unterlagen für ihre wissen­schaftlichen Arbeiten mit heim. Hier, und sonst im privaten Verkehr, fanden die Freunde Gelegenheit zum Austausch der Meinungen; die Früchte ihrer Arbeit auch andere, aussen stehende, prüfen zu lassen, gab ihnen die „Oesellsehaft für Avisseiischaftliche Medizin“ die willkommene Gelegenheit. In dieser traten die jungen Gelehrten mit einer Reihe gut durchgebildeter practischer Aerzte in Contact (die meisten von ihnen kamen aus der Schule des Hallensers K ruken- herg), die mit ihnen den wissenschaftlichen Sinn und red­liches Streben nach Wahrheit theilten. Hier in der Gesell­schaft für wissenschaftliche Medizin wurden viele von den Thatsaehen verkündet, welche nachmals die Bausteine für die neuere Medizin wurden, und Begriffe zum ersten male formuliert, die jetzt das alltägliche Handwerkszeug in der medizinischen Betrachtung sind.In der Geschichte der Berliner Schule ist eines Mannes noch zu gedenken, der sich durch die thatkräftige practische Förderung der Berliner Schule eine ehrenvolle Erinnerung gesichert. Es ist dies E rn s t  F r ie d r ic h  G urlt, von 1827 bis 1870 Professor an der Thierarzneischule. Man muss sich gegenwärtig halten, Avie schwer seiner Zeit in Berlin Thier- Versuche durchzuführen waren. Eigene Anstalten für Physio­logie und Pathologie, welche jetzt auch die kleinste Univer­sität hat, gab es damals selbst in Berlin nicht. Es war noch jene Zeit, in der man derlei Institute für einen Luxus hielt. Als P u rk in je  während seiner Breslauer Zeit einmal die Errichtung eines Laboratoriums für Physiologie in Vorschlag brachte, da erhielt er von dem Universitäts-Curator den Be­scheid, wo das hinaus solle, wenn ein jeder Nominal-Professor ein eigenes Laboratorium haben wollte. Die Berliner Patho­logen betrieben ihre Thier-Versuche zu Anfang, so gut es
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ging, jeder in seiner Wohnung. Das war aber mit viel Mühsal verknüpft. Da sprang G urlt hilfsbereit ein und überliess den aufstrebenden jungen Medizinern Räume in der Thierarzneischule. Hier haben V irchow , T rau be , M endelssohn  u. A. ihre jetzt historischen Thier-Versuche ausgeführt.



ni.
Die Oberschlesische Epidemie und die 

Berliner Märztage.
Bis zum Jahre 1848 lebte V irchow  lediglich der wisseii- schaftlicheii Arbeit; sein Namen war nur in dem engeren Kreise seiner Fachgenossen bekannt. Die Ereignisse von 1848 aber führten ihn auf den politischen Schauplatz. Zuerst öffentlich genannt wurde V irchow  aus Anlass der Ent­sendung nach Obersclilesieii zum Studium des Typhus. In Obersclilesien herrschte seit dem Sommer 1847 der Hunger­typhus in verheerender Form. Von der Staatsbehörde ge­schah zu Anfang nichts, um der Seuche zu steuern. Die oberschlesischen Medizinalbehörden verschwiegen das Be­stehen der Krankheit ganz. Erst die Hilferufe und Mahn­ungen der Presse veranlassten das preussische Ministerium der Medizinal-Angelegenheiten, sich selbstständig über den Stand der Dinge in Oberschlesien zu unterrichten. Zu diesem Ende wurde der höchste preussische Medizinalbeamte, der Ober-Medizinalrath B arez  von Berlin nach Obersclilesien geschickt. Ihm wurde als wissenschaftlicher Adlatus V ir­chow beigegeben. „Herr B arez würde, so hiess es, zu sehr in Anspruch genommen werden, als dass er Müsse genug übrig behalten sollte, die Epidemie vorzugsweise im wissen­schaftlichen Interesse einer näheren Untersuchung zu unter­werfen; gleichwohl sei es für den dem Cultusminister anver­trauten Theil der Medizinal-Verwaltung wichtig, dass die N atur der mit so grosser Gewalt aufgetretenen Epidemie auch in wissenschaftlicher Beziehung in einer möglichst gründliclien und Erfolg versprechenden Weise untersucht werde.“ Diese Untersuchung wurde V irchow  aufgetragen.



27 —
Am 20. Februar traten B arez und V irchow  ihre Reise au ; am 22. kamen sie nach Ratibor, gingen am Tage darauf nach Rybnik, und besuchten in den nächsten Tagen Radlin, Loslau, Geikowitz, Smollna, Sohrau, Pless und Lonkau. Am 29. keiirte B arez  nach Berlin zurück, während V irchow  sich eine Woche lang in Sohrau niedeiiiess. Nach einem je eintägigen Aufenthalte in Rybnik und Gleiwitz schloss V irchow  am 8. März sein Typhus-Studium ah. Am 10. März traf er wieder in Berlin ein, und schon am 15. März be­richtete er in der Gesellschaft für wissenschaftliche Medizin über die Ergebnisse seiner Reise.V irchow  war beauftragt worden, die Epidemie in „wissenschaftlicher Beziehung“ zu studireii. Hatte man da­mit gemeint, er solle die Erscheinungen der Krankheit im Einzelnen kliniscli genau beobachten, Sectionen machen, und therapeutische Ratlischläge ertheilen, so genügte er wohl in seinem Berichte dem Aufträge. Allein er beschränkte sich darauf nicht; er steckte dem Begriffe des Epidemie-Studiums „in Avissenschaftlicher Beziehung“ weitere Grenzen, als seine Auftraggeber, freilich nicht diesen zum Danke. Denn V ir­chow ’s „Mittheilungen über die in Oberschlesion herr­schende Typhus-Epidemie“ gestalteten sich zu einer heftigen Anklage wider das herrschende System in Preussen. Er giebt sich nicht lange damit ah, die nächsten, den Mediziner am meisten angehenden Ursachen des Hungertyphus zu erörtern; er hält es vielmehr für seine Sache, die historischen, wirtli- schaftlichen und hygienischen Momente klarzustellen, die daran schuld waren, dass die einmal ausgehrodiene Typhus- Epidemie in den oherschlesischen Bezirken mit so verheeren­der Gewalt und so lauge Zeit hindurch wüthete. In diesen „Mittheilungen“ aus Oberschlesien tritt uns V irchow  zuerst in der Vielseitigkeit entgegen, die ein hervorstechender Charakterziig an ihm ist.All erster Stelle schildert V irchow  darin Land und Leute von Obersclilesien, das Land in geologischer Hinsicht nach Garn all, in culturhistorischer nach eigner Anschauung. Die Bewohner von Oberschlesien kommen in V irch o w ’s Schilderung schlecht fort. „Der Oberschlesier, heisst es, wäscht sich im Allgemeinen gar nicht, sondern überlässt es der Fürsorge des Himmels, seinen Leib zuweilen durch einen tüchtigen Regenguss von den darauf angehänften Schmutz­krusten zu befreien.“ Es geschieht aber nur dieses eine Mal, dass V irchow  eine Wahrnehmung dorther in eine scherz­hafte Form kleidet; sonst ist seine ganze Schrift von einem herben Ernst durchweht, und von der moralischen Ueber- zengnng getragen, dass der Schreiber nur eine sittliche
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Pfliclit erfüllt, wenn er ohne Rückhalt die erkannten Schäden aufdeckt. Nicht selten kommt sogar hei der Schilderung der oherschlesischen Dinge eine, wie man auf den ersten Blick erkennt, gerechte Entrüstung zum Durchbruche.Nach V irchow  ist das oberschlesische Volk nicht kurz­hin für die verrotteten Zustände verantwortlich zu machen. Nach dem Urtheile beAvährter Männer, wie G öppert, P n rk in je , C arn a ll sei es sogar durchaus bildungsfähig. Bisher aber wäre bei ihm durch eine Reihe von Momenten, die alle in der gleichen schädlichen Richtung wirkten, auch der geringste Anfang einer Entwickelung zum Bessern hintangehalten worden. Als diese Momente bezeichnet V irchow  die falsch angelegten Versuche, Oberschlesien zu germanisiren. „Man schickte deutsche Schulmeister von möglichst beschränktem Wissen in das polnische Land, und überliess es nun dem Lehrer und seinen Schülern, sich gegen­seitig ihre Muttersprache beiznbringen. Das Resultat davon Avar gewöhnlich, dass der Lehrer endlich polnisch lernte, nicht aber die Schüler deutsch. Statt dass also die deutsche Sprache sich verbreitete, hat vielmehr die polnische die Oberhand behalten.“ Von ihrem Mntterlande Polen aber seien die Oberschlesier schon seit 700 Jahren abgelöst, sie hätten mit Polen so gut wie nichts mehr gemein. Sie ständen ganz ausserhalb des Bereiches einer cnltnrellen Einwirkung. 'Kaum ein Buch, ausser dem Gebetbuch, sei dem Volke zu­gänglich. Schuld an diesen Zuständen sei weiterhin die katholische Hierarchie, die das Volk in geistiger Knechtung halte, die Papier-Bureankratie, die den gerechten Bedürfnissen der Volkswolilfahrt sich blindlings verschliesse und selbst in den Tagen der schwersten Noth in ihrer Indolenz verharre, und nicht zum mindesten die oberschlesischen Grossgrnnd- besitzer, die meist in den deutschen Hauptstädten oder im Auslande übermässige Summen verbrauchten, die billig besser daheim zu verwerthen wären.Seiner eigentlichen Aufgabe, dem medizinischen Studium des Hungertyphus wird V irchow  in dem mittleren Theile seiner Abhandlung ausgiebig gerecht. Er kritisirt zunächst die geläufige Auffassung von dem Wesen der endemischen Krankheiten, analysirt sodann die Anschauungen über die Entwickelung der Epidemie und wendet sich schliesslich der Schilderung der oberschlesisclien Krankheit selbst zu, wobei er der Reihe nach die Erscheinungsweise, den Tod und die Zustände an der Leiche, die Statistik der Erkrankungen, die Natur und Ursachen der Krankheit bespricht. An neuem Rüstzeug bringt er dabei nenn Krankengeschichten und vier Sectionsberichte hinzu. Mit unter läuft eine historische Unter-
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siicliung über die Wandlungen, welche der Begriff Typhus seit Hippokrates erfahren hat.Was die N a tu r des o h e rsch les isch en  Typhus an­geht, so spricht ihn V irchow  als ein endemisches Leiden an. Als Ursache desselben sei ein eigenthümliches Miasma anznnehnien, dieses, ein Product chemischer Zersetzung, bilde sich aus, wenn unter bestimmten Witterungsverhältnissen die durch die Lebensweise der Bewohner in ihren Wohnungen herbeigeführten Schädlichkeiten eine Steigerung erführen. Den Gang der oberschlesischen Erkrankungen will V irchow  so aufgefasst wissen: „Die ersten Erkrankungen erfolgten, als bei einer verhältnissmässig hohen Temperatur unter dem Znsammenstoss polarer und äquatorialer Luftströme, wässerige Niederschläge in grosser Menge erfolgten, welche zu gleicher Zeit, durch die Störung, die sie in die Entwickelung der Nahrnngspfianzen brachten, Hungersnoth bedingten, und durch die Begünstigung mannichfacher chemischer Zersetzungen die in engen und ungesunden Wohnungen zusammengedrängte Bevölkerung unter die Bedingungen des Erkrankens ver­setzten. Später im Winter wuchs die Epidemie zu einer ganz extremen Höhe an, als bei der grossen Kälte die Ein­wohner sich noch mehr in ihre Wohnungen, die sie bis zum Ersticken heizten, einschlosseu und auf ihre Oefen znrück- zogen. Von da aus mag dann die Krankheit durch An­steckung und Verschleppung vielleicht sich auf die wohl­habenden Klassen ansgebreitet haben. Hunger und Typhus waren demnach nur mittelbare Coeffecte derselben Ursache (der Witterung); der Hunger mag die Prädisposition zur Krankheit gesteigert, die Widerstandsfähigkeit des Nerven­apparats vermindert, die Mortalität vermehrt haben, allein der Hunger war nicht eigentlich die Bedingung der Krankheit, so wenig als diese einzig und allein von der Witterung abhing.“lieber die Therapie im eigentlichen medizinischen Sinne geht V irchow  schnell hinweg; von Arzneien erwartet er nicht viel. Der Schaden liegt tiefer, als dass Mixturen hier helfen könnten. Es bedürfe dazu vielmehr s o c ia le r  Reform en. Nur durch diese allein könne dem Elend der Oberschlesier gesteuert werden. V irchow s Receptformel lautet kurz: „volle und unum schränk te  D em o k ra tie “ oder in anderer Ausdrucksweise „Bildung mit ih ren  T öch tern  F re ih e it  und W ohlstand .“ Es handelt sich für uns nicht mehr, sagt er, um die Behandlung dieses oder jenes Typhuskranken durch A rzn e im itte l oder Regulirung der Nahrung, Wohnung und Kleidung, nein, die C u ltu r von 1 '/o Millionen unserer Mitbürger, die sich auf der untersten
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Stufe moralischer und physischer Gesunkenheit beflnden, ist unsre Aufgabe geworden.“ Dies die Schlagworte. ImEinzelnen verlangt V irchow zunächst eine nationale Re­organisation Oberschlesiens. Die Oberschlesier sind, so führt er aus, Polen, ihrer Sprache, ihrer Abstammung, ihren Ge­wohnheiten nach. Dies müsse den Leitfaden abgeben bei der Cultivirung der Oberschlesier.AVolle man deutschen Geist in Oberschlesien heimisch machen, so könne dies nur so geschehen, dass man polnische Schulen errichte, sie mit Lehrern besetze, die nicht das Interesse der katholischen Hierarchie, sondern das allgemein menschliche Interesse wahrnehmen, dass man für die Er­wachsenen Schriften in polnischer Sprache besorge, die ihrem Denkvermögen angepasst, ihnen in geeigneter Form Belehrung gewähren. Aber noch in andrer Weise könne man der Auf­gabe der nationalen Reorganisation genügen; wenn man kurzer Hand Schlesien dem slavischen Nachbarstaat über­lasse, dem er seiner ganzen nationalen Eigenheit nach zu­gehöre. Deutschland verliere zwar dann, ausser gesegnetem Ackerland, prächtige Forsten und wundervolle Bergwerke, es werde damit aber eine grosse und unablässige Sorge los. Dies sei aber eine Cura posterior. Vor der Hand gelte es, praktische Massnahmen zu treffen. Man müsse den Volks­unterricht auf breitester Grundlage auf bauen, für gute Elementar-, Ackerbau- und Gewerbeschulen sorgen. Noth- wendig sei, dass man die Schule unbedingt von der Kirclie trenne; der Unterricht müsse freisinnig gestaltet und die positive Naturanschauung zu seiner Grundlage gemacht werden. Auf das junge Geschlecht einzuwirken, sei grade jetzt die Gelegenheit günstig. Durch die Epidemie seien hunderte von Kindern verwaist, die jetzt allein stünden, ganz losgelöst von den Banden ihrer geistig darniederliegenden Familien. An diesen AVaisen, bildungsfähig wie sie doch seien, könne man am ehesten versuchen, einen neuen Geist und freie Gesittung in Oberschlesien zu begründen.V irchow will aber nicht bei der Jugend stehen bleiben. Auch die Erwachsenen sollen noch für die Culturarbeit ge­wonnen werden; wenigstens will er dies versucht wissen. Als die geeigneten Mittel dazu nennt er die Einführung der Selbstregierung in Staat und Gemeinde, ein direktes und gerechtes Besteuerungs-System, Aufhebung aller Vorrechte Einzelner und der feudalen Lasten der ärmeren Klassen, Verbesserung des Acker- und Gartenbaus und der Viehzucht, Verbesserung der AVege, Anlage von Fabriken u. a. m. V irchow  verlangt vom Staate, dass er die Organisation der Arbeit in die Hand nehme; er legt dem Staate die natür-
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liehe Pflicht auf, dass er einem jeden Arbeiter die Möglich­keit einer naturgemässen Existenz verbürge. Für aus­reichende Arbeitsgelegenheit zu sorgen, das sei grade Sache des Staates. Freilich dürfe dieser nicht der freien Selbst­bestimmung hindernd iu den Weg kommen; sondern er müsse immer nur Helfer und Berather sein. Vor Allem aber sei die Association der Besitzlosen nothwendig.

„Alle Welt weiss,“ so schliesst V irch o w  seinen Mahnruf, „dass das Proletariat unserer Zeit hauptsächlich durch die Einführung und Verbesserung der Maschinen bedingt worden ist, dass in dem Maasse, als der Ackerbau, die Fabrikation, die Schifffahrt und der Strassen- verkehr durch die Vervollkommnung der Geräthschaften eine nie geahnte Ausdehnung erlangt haben, die Menschenkraft alle Autonomie verloren hat und als ein Glied, als ein zwar lebendiges, aber todtem Werth äquivalentes Glied in den Maschinenbetrieb eingetreten ist. Die Menschen gelten nur noch als Hände! Soll aber das der Sinn der Maschinen in der Culturgeschichte der Völker sein? Sollen die Triumphe des mensch­lichen Genies zu weiter nichts dienen, als das Menschengeschlecht elend zu machen? Gewiss nicht. U n se r J a h r h u n d e r t  b e g in n t  d as  s o c ia le  Z e i t a l t e r ,  u n d  d e r  G e g e n s ta n d  s e in e r  T h ä t ig k e i t  k a n n  k e in  a n d e r e r  se in , a ls das M a sc h in e n m ä ss ig e  d e r  m e n s c h l ic h e n  B e sc h ä f tig u n g , d a s je n ig e ,  was d ie  M en schen  am  m e is te n  an  den  B o d en , an das Gr ob s t o ff l ic h e  f e s s e l t  und  v o n  d e r  fe in e re n  B ew eg u n g  d e r  M a te r ie  a b z ie h t ,  au f das g e r in g s t e m ö g l i e  he M aass z u rü c k z u fü h re n . D e rM e n sc h  s o ll  n u r  so v ie l a r b e i te n ,  a ls  n o th w e n d ig  i s t ,  u m d e m B o d e n , dem  g ro b e n  S to ff  so v ie l  a b z u r in g e n ,  a ls  z u r b e h a g l ic h e n  E x is te n z  des g a n z e n  G e s c h le c h ts  n o th w e n d ig  i s t ,  a b e r  er so ll n ic h t  s e in e  b e s te n  K rä f te  v e r s c h le u d e rn ,  um C a p i ta l  zu m achen . Capital ist Anweisung auf Genuss; wozu aber diese An­weisung in einem Grade steigern, der alle Grenzen überschreitet? Steigere man den Genuss, aber nicht die blosse, todte und kalte Mög­lichkeit desselben, die ausserdem nicht einmal eine im Vergleich zu dem Capital constante, sondern eine - unendlich schwankende und un­sichere ist. Schon hat die französische Republik diesen Grundsatz in dem Motto der Brüderlichheit anerkannt, und es scheint, als wolle sie trotz aller Stärke der alten Bourgeosie sich anschicken, ihm durch die Association auch Verwirklichung zu verschaffen. In  d e r  T h a t  i s t  d ie  A s so c ia t io n  d e r  he s itz  lo sen  A r b e i t  m i t  dem  C a p ita l  des S ta a te s  o d e r  d e r  G e ld a r i s to k r a t ie  o d e r  d e r  v ie le n  k le in e n  B e s i tz e r  d as  e in z ig e  M it te l ,  um den s o c ia le n  Z u s ta n d  zu b e s se rn . C a p ita l  und  A r b e i t s k r a f t  m ü sse n  m in d e s te n s  g le ic h b e r e c h t ig t  se in  u n d  es d a r f  n ic h t  m e h r d ie  le b e n d ig e  K ra f t  dem  to d te n  C a p i ta l  u n te r w ü r f ig  sein.“
Es litt V irchow  in Oberschlesien nicht länger, als durchaus nöthig war. Er hielt es für seine Pflicht, auch in Berlin mitzutlmn. Schon früher hatte er mit seinen Freunden der Demokratie zugeneigt; von seinem Freunde von F ra n z i  ns berichtete er wie als was Selbstverständliches, dass dieser heim Barrikadenbau geholfen. Die Oherschlesischen Erfahr­ungen drängten V irchow  vollends in das Lager der Radi­kalen, „Ich war, sagt er in den „Mittheilungen“, mit meinen Consequenzen fertig, als ich von Oberschlesien nach Hause
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zurückeilte, um Angesichts der neuen französischen Republik bei dem Sturz unseres alten Staatsgebäudes zu helfen, und ich habe später kein Bedenken getragen, jene Consequenzen öffentlich darzulegen. Dieselben fassen sich in drei Worten zusammen: volle und nnunischrankte Demokratie.“An dem lauten Treiben der öffentlichen Versammlungen und den turbulenten Demonstrationen der Märztage betheiligte sich V irchow  nicht gerade auffällig. Hier, wo zumeist kräftige Stimmmittel und agitatorische Routine leicht über wirkliche Sachkenntniss und über Erwägungen, die auf philosophischer Bildung beruhten, die Oberhand gewonnen, konnte ein Mann der strengen Wissenschaft nicht allzu lange mit Lust verbleiben. V irchow  concentrirte vielmehr nach kurzer Frist seine Reform-Arbeit auf ein Gebiet, auf welches er durch seinen ärztlichen Stand und seine Stellung als Universitätslehrer von selbst hingewiesen wurde. Rel'orm des ärztlichen Standes, des akademischen Unterrichtes, der Medicinal-Verfassung, der Kranken- und Armenpflege, des Hospitalwesens, das waren die Hiebe, für welche Virchow nunmehr mit aller Kraft eintrat. Gemeinsam mit seinem Freunde L e u b u sc h e r  begründete er im Juli 1848 als publicistisches Kampfmittel „Die medicinische Retorni“. In ihrem einführenden Artikel findet sich der Satz: „Die Aerzte sind die natürlichen Anwälte der Armen, und die sociale Frage fällt zu einem erheblichen Theile in ihre Jurisdiction“. Mit diesen Worten ist der Geist gekennzeichnet, in welchem V irchow  seinen Kampf rvider die Missbräuche im Medizinalwesen begann; nicht blos im Interesse der Aerzte, sondern vorwaltend zum Heile der Armen und Kranken. Erläutert wird jenes Leitmotiv der medicinischen Reform noch an andrer Stelle durch die folgenden Aus­führungen :

„Es genügt nicht, dass der Staat jedem Staatsbürger die Mittel zur Existenz überhaupt gewährt, dass er daher jedem, dessen Arbeits­kraft nicht ausreicht, sich diese Mittel zu erwerben, beisteht; der Staat muss mehr thun, er muss jedem so weit beistehen, als er eine gesiiiiil- heitsgemässo Existenz habe. Das folgt einfach aus dem Begriffe des Staates ais der sittlichen Einheit aller Einzelnen, aus der solidarischen Verpflichtung Aller für Alle; es ist falsch, die christliche Barmherzigkeit Einzelner für die Erfüllung einer Pflicht Aller zu substituiren, wie die Schriftsteller des christlich-germanischen Staats gethan haben; es ist auch nicht nöthig, aus dem Recht Aller auf staatliche Garantie des Eigenthums das Recht auf dieselbe Garantie des Körpers, als des ersten und natürlichsten Eigenthums, herzuleiten.“
Im Einzelnen verlangt V irchow  Reform auf allen Ge­bieten, welche irgendwie mit der Medizin Berührung haben. Obenan steht ihm, was zunächst die öffentliche Gesundheits­pflege angeht, die Förderung eines Medicinal-Ministeriums
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für Preussen als einer selbstständigen Behörde. Dies für Preussen. Für Deutschland verlangt er darüber hinansgehend ein Reichsministeiium für öffentliche Gesundheitspflege und vor Allem eine einige Medizinalgesetzgebung für ganz Deutsch­land. Die höchste Instanz in wissenschaftlichen Dingen soll eine zu begründende Akademie der Medizin sein. Neben dieser soll ein oberster Gesundheitsrath als technisch be- rathende und commissarisch verwaltende Behörde errichtet werden. Von Interesse ist im Hinblick auf die neuere sociale Gesetzgebung V irch ow ’s Forderung, dass von Staatswegen für einzelne Kategorien der Arbeiter die Meistzahl der täg­lichen Arbeitsstunden festgesetzt werden soll. Als ein natür­liches Recht der unbemittelten Kranken bezeichnet er, in den Tagen der Krankheit und des Siechthums von Staats wegen verpflegt zu werden.Einschneidend sind besonders V irchow ’s Vorschläge zur N euordnung des m edizinischen U nterrich tes. Vor Allem will er den zeitigen Modus der Besetzung der akademi­schen Lehrstellen beseitigt wissen. Es soll fortan nicht mehr die Staatsregierung ganz nach eignem Willen die Professuren und klinischen Stellen vergeben. Anstatt dessen soll der öffentliche Concurs nach französischem Muster eingeführt werden, bei dem die Entscheidung in den Händen einer Professoren-Jury liegt. Die Studirenden sollen fortan keine Collegien-Honorare mehr zahlen; wer seine Befähigung zum medicinischen Studium erwiesen hat, soll auf Staatskosten ■ zum Arzte gebildet werden. Die Vorrechte der Pépins an der Berliner Universität sollen fallen, und die Militär-Institute (Charité) sollen jedem Studirenden zugänglich sein. Eine besondere Pflanzschule für Militärärzte sei überhaupt un- nöthig. Es genüge, wenn man bei den Universitäten Collegien über Kriegsheilkunde lesen lasse. Zur Erlernung des practi- schen Militär-Sanitätsdienstes könne zweckmässig ein grösseres Lazareth hergerichtet werden.Dies sind die Grundzüge der V irchow ’schen Reform- Vorschläge. Im Detail erweiterte er sie noch in den Ver­sammlungen und Berathungen, welche die Berliner Aerzte zahlreich in den Jahren 1848 und 1849 hielten Hierdurch und durch seine Mittheilnngen über die oberschlesischen Zustände war V irchow  mittlerweile als demokratischer Politiker in weiteren Kreisen bekannt gewoiden. Er wurde zum AVahlmanne gewählt. Der Kreis Ziegenrück gedachte V irchow  sogar als seinen Abgeordneten in die constitnirende Versammlung zu entsenden. Allein die Absicht konnte nicht ansgeführt werden, weil V irchow damals das gesetzliche Alter noch nicht erreicht hatte. Von obenher aber wurde
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V irchow  seine politische Thätigkeit arg verdacht. Seine Kritik an den Zuständen im Medizinalwesen machte böses Blut. Dass er in vielem das Richtige traf, verschlimmerte nur seine Stellung. Eine Zeit lang zögerte man noch, dem jungen Gelehrten etwas anzuhaben; dann aber mussten die Februar-Wahlen dazu dienen, die Beseitigung V irchow s wenigstens zu versuchen. Man warf ihm vor, er habe in der Charite agitirt. Ganz mit Unrecht. V irchow  hatte vielmehr in der „Medizinischen Reform“ darüber öffentliche Klage erhoben, dass man in der Charite politische Ver­sammlungen hielt. Zuerst war dies bei den ersten allgemeinen Wahlen von 1848 gescliehen. Das konnte man noch ent­schuldigen. Es lagen damals grade die März-Verwundeten in der Charité, die doch ein sehr begreifliches Interesse an dem Ansfalle der Wahlen hatten und denen man nicht gut ihr eben auf den Barrikaden und im blutigen Strassenkampfe errungenes Wahlrecht verkürzen konnte. Bei den Februar- Wahlen stand es damit schon anders. Gleichwohl hatte man in einer etwas eigenen Art von Wahl-Geometrie die Charité zu einem selbständigen Wahlbezirke gemacht. Wie überall, kam es auch dort zu sehr lebhaften Verhandlungen, ganz zum Schaden der Kranken und Genesenden, für welche es nicht grade zweckdienlich war, in einem überfüllten Raume bis fünf Stunden lang (das kam vor) den erregten und aufregenden Reden der Wahlmänner zuznhören. Uebrigens war die Mehr­zahl der Charité-Wähler demokratisch gesinnt; dies war aber für V irchow durchaus kein Grund, die Wahlagitation zu billigen. „Wir wollen ebenso wenig,“ sagt er, „dass die Krankenhäuser politische Anstalten werden, als wir dafür sind, sie zu Heerden der religiösen Propaganda zu machen.“ Traktätchen und politische Parteischriften sollten gleich streng der Ruhe des Krankenhauses fern gehalten werden. Trotz dieser Mahnung machte man V irchow  den Process. Er wurde seiner Stelle als Prosector enthoben. Aber schon hatte V irchow  durch seine wissenschaftlichen Arbeiten sich Freunde genug erworben, die um seinetwillen bei dem Cultus­minister L ad en b erg  Einspruch erhoben. Auf ihr Betreiben wurde die Absetzung rüc^ängig gemacht. V irchow  be­hielt die Prosectur; er verlor aber einen Theil seiner Emolu­mente und musste seine Wohnung in der Charité räumen. Ueberdies wurde ihm die Prosectur nur mit dem Vorbehalte des AViederrufes überlassen. Virchow kam dadurch in eine missliche Lage. Zum Glücke währte diese aber nicht lange. Am 1. Mai hatte V irchow  die Charité verlassen und am Ende des Monates schon hatte er die Berufung zum Ordi­narius der UniAcrsität Wiirzburg in seinen Händen. Dr.
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N adlieriiy , der Protomedicus von Böhmen, der Schwieger­vater des Gynaekologen K iw isch von Rotteran, hatte die damals aufstrebende medicinische Faciiltät der Julius-Maxi- milians-Universität daran erinnert, sich den Conflikt Virchows mit seinem Ministerium zu nutze zu machen. Auf seine An­regung trug man Virchow die Würzburger Professur für pathologische Anatomie an. V irchow  machte davon dem Cultusminister die übliche Anzeige. Er erhielt darauf einen langen Bescheid, dessen Kern so lautete; „Wenn ich in der Vocation eine gerechte Würdigung Ihrer bisherigen wissen­schaftlichen Leistungen, sowie Ihrer Lehrthätigkeit erkenne, so muss ich um so mehr bedauern, dass mir die gegenwärtigen Verhältnisse es unmöglich machen. Ihnen hinsichtlich Ihrer hiesigen Stellung Vortheile zu bieten, welche Sie bewegen könnten, jenen ehrenvollen Ruf abzulehnen.“Daraufhin sagte V irchow  in Würzburg zu, und be­reitete Alles zur Uebersiedelung dorthin vor. Die „medici­nische Reform“ führte V irchow  noch bis Ende Juni fort. In der letzten Nummer nimmt V irchow  in einem Schluss­worte in einem sehr elegischen Rückblicke a uf die Ereignisse des letzten Jahres, und einem muthigen Ausblicke in die Zukunft von seinen Lesern und zugleich von Berlin Abschied. ,,Wir haben, so klingt der Abschiedsgruss aus, von den Re­gierungen jetzt auf dem Wege der periodischen Presse nichts mehr zu erwarten. Unter den Aerzten bedürfen die Bil­dungsfähigen keiner fortlaufenden Leitung; die trägen, bö- otischen Naturen werden von Gründen nie getroffen werden. Wir können daher nur noch die Aufgabe anerkennen, die Fragen der öffentlichen Gesundheitspflege, die Frage von dem täglichen Brod und der gesundheitsgemässen Existenz in das Volk hineinzutragen und ihnen durch immer neue Apostel die breitesten Grundlagen für ihre endliche Durch- kämpfung zu erringen. Die medizinische Reform, die >vir gemeint haben, war eine Reform der Wissenschaft nnd der Gesellscliaft. Wir haben ihre Principien entwickelt; sie werden sich ohne Fortbestehen dieses Organs Bahn brechen. Aber jeder Augenblick wird uns beschäftigt finden, für sie zu arbeiten, bereit, für sie zu kämpfen. Wir wechseln nicht die Sache, sondern den Raum. Es wäre nicht blos nutzlos, sondern thöricht, junge Saat anf Felsgrund zu streuen oder im Winter in die Erde zn bringen. „Jegliches Ding hat seine Zeit nnd alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine Stunde.“
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IV.
Die wissenschaftlichen Arbeiten der 

ersten Berliner Zeit.
Zweien seiner Lehrer fühlt V irchow  sich zu besonderem Danke verpflichtet: Johannes M üller, „dessen Unterricht seine theoretische Entwickelung anhahnte“, und R obert F ro riep , „der ihn auf den ersten Schritten der Praxis leitete“. F ro riep  war es, der die Richtung von V irchow s ersten Arbeiten bestimmte. Als Virchow nämlich im Herbst 1844 bei dem Leichenhause der Charité als Assistent eintrat, stellte ihm F roriep  als Aufgabe für die erste selbstständige Arbeit das Studium der Geschichte der Phlebitis. F ro riep  selbst hatte sich mit diesem Gegenstände beschäftigt; auch einzelne seiner Schüler, wie Ginge und Joseph Meyer, hatten anf sein Beitreiben die Phlebitis verschiedentlich in Angriff ge­nommen. Sie gediehen mit ihren Arbeiten aber nicht weit. Erst V irchow  gelang der Wurf. Aus V irchow s Händen ging die Lehre von der Phlebitis neugestaltet hervor.Anscheinend war es nur eine Aufgabe, die F ro riep  V irchow  zu bearbeiten übertrug. In Wirklichkeit aber war es deren ein ganzer Kranz. Es bedurfte einer Reihe von Vorarbeiten, die zum Theil schon für sich ein selbstständiges Thema abgahen. Sodann aber stellten sich, wenn Virchow der Erkenntniss in einem Gebiete näher gekommen war, ihm immer neue Fragen entgegen, die ihrerseits zu ihrer Lösung lange Arbeit erheischten.Die Phlebitis stand damals grade im Mittelpunkte aller pathologischen Betrachtung. C ruveilh ier hatte kurz zuvor den Satz anfgestellt: „La phléhite domine tonte la pathologie“. Er meinte die gesammten Erscheinungen der Entzündung, aller Orten, wo man dieser begegnete, auf Venen-Entzündung
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zurückfiilireii zu müssen. Nacli ilim waren Entzündung nnd Idilebitis äquivalent. Der Kern der damals lierrsclienden Theorie kommt am besten in der Auffassung der Natur und Genese der snpiirativen Phlebitis zur Anschauung. Man nahm von dem Eiter, den man bei dieser im Gefäss-System vor- iindet, als sicher an, dass er von der Gefässwand abgesondert werde; als Analogon zog man H enles Nachweis der Eiter- secretion der Schleimhäute au. Stammt der Eiter von der Gefässwand her oder nicht, diesen Cardinalpunkt glaubte man schon erledigt, indem man die Frage kurzweg bejahend be­antwortete.Anderer Anschauung war Virchow. Als er an die Arbeit herantrat, prüfte er zu allererst, oh man schon mit Recht eine endgültige Antwort formnliren dürfe oder ob es nicht nothwendig sei, erst durch neue Untersnclmngeii eine hin­reichende Unterlage zu gewinnen. AVas man bisher That- sächliches wusste, erschien ihm noch unzulänglich. Vor Allem aber fiel ihm eines auf: die Einseitigkeit der Fragestellung. Man hatte die G efässw and  allein in Anspruch genommen; nicht weniger aber als diese waren doch die S ubstanzen  im G efässrohre, die G erinnsel nnd e itrig en  M assen, in Hetracht zn ziehen. Bei dieser Erwägung kam Virchow zu dem Schlüsse, dass die ganze Fragestellung in der bisherigen Form irrig war. Nicht die Gefässwand und deren patholo­gischer Zustand — das erkannte er —, sondern die F rag e  von der G erinnung des B lutes im G efässrohre be­h e rrsc h t die G eschichte des P h leb itis . Damit war der Weg, den V irchow zn gehen hatte, vorgezeichnet. Es be­durfte zunächst eines eingehenden Studiums über G erinnung des B lutes, die N atu r des F ase rsto ffes  nnd die B edeu­tung  der fa rb losen  B lu tkörperchen . Damit begann Virchow. Im Verlaufe seiner Untersuchungen aber kam er zu Erkenntnissen, die weit über das zn Anfang abgesteckte Ziel hinansgehen. Auf dem Boden der Gerinnungs-Studien erwuchsen zwei wichtige Hauptstücke der Pathologie; die Lehre von der Leukaemie und die Lehre von der Thrombose und Embolie, der Gefäss-Eiitzihidung und septischen Iiifeetiou.Was zunächst V irchow s Resultate zur Kenntniss des Faserstoffes angeht, so formnlirt er selbst sie (1846) in den folgenden Sätzen: „Es ist gezeigt worden, dass wir bis jetzt nicht berechtigt sind, mehrere Sorten von Faserstoff anzii- nehmen, sowie dass wir den Faserstoff nur in einer Form kennen, nämlich in der geronnenen. Wir haben bis jetzt kein directes Reagens anf flüssigen Faserstoff, nnd wir finden den Faserstoff nicht mit Sicherheit als constitiiirenden Bestand- theil irgend eines festen Organes oder Gewebes. Viele haben
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daraus geschlossen, dass der Faserstoff in den Säften selbst entstehe, und zwar in den circnlirenden Säften, dass er von da in die verschiedenen Theile und Höhlen gelange, in denen wir ihn plij’-siologisch oder pathologisch antreftén, und endlich, dass er in den Säften, ans denen wir ihn gerinnen sehen, auch schon als solcher präexistire. Alle diese Schlüsse sind sehr gewagt, weil jeder von ihnen geAvisse nnhewiesene Voraussetzungen enthält.“Zu den Untersuchungen über Tliromlbosc und Embolie gaben Beobachtungen am Leichentische die erste Anregung. VirchoAV bekam bei den Charité-Sectionen Adel häufiger, als er nach den Büchern annehmen sollte, Yerstoi)lüiig der Liiiigeiiarterie durch Blutgerinnsel zn sehen. Das Phänomen interessirte ihn. Er studirte die Angaben in der Literatur über die Genese dieser Gerinnsel. Er fand darüber eine Reihe von Annahmen vor. Die einen meinten, das Blut ge­rinne spontan in der Lungenarterie; andre glaubten, die Ge­rinnung komme analog wie nach Arterien-Ligatur zu Stande, wenn ein Ast der Lun gen-Arterie comprimirt Averde. Wiederum andre verfochten die Anschauung, die Gerinnung des Blutes sei eine Folge der Entzündung der Arterie, die ihrerseits durch einen deletären Stoff im Blute oder einen Reiz ans der Umgebung der Arterien zn Stande komme. Alle diese Theorien erwies Virchow als nichtig. Er stellte ihnen vielmehr den folgenden, Avie er sagt, „aus Thatsaehen abgeleiteten Schluss“ entgegen: „Das prim äre Vorkommen von ä lte ren , 1 än- gere Zeit vor dem Tode en ts tan d en en  G erinnseln  (Eibrinpfröpfen) in der L u n g en a rte rie , wo erw eislich  die O bstriiction  der A rte ried en  etAvaigenVeränderun- gen des Parenchym es v o ransgeh t, oder unabhängig  davon ist, is t in B eziehung auf den O rt der G erinnung s te ts  ein seenndäres. D iese P fröpfe sind  an irgend  einem, in der C ircu la tio n  vor den Lungen gelegenen Theile des G efässsysten ies, d. h. in den Venen oder dem rech ten  H erzen , en ts tan d en  und durch den Hliit- s trom  in  die L u n g en a rte rie  g e fü h rt worden.“Eigenartig ist der Weg, auf welchem Virchow zn dieser Erkenntniss gekommen ist; er nennt ihn „pathologisch-ana­tomischen Calcul“. Als Elemente hatte er die anatomischen Thatsaehen, wie er sie am Leichentisch beobachtete, zur Hand; nichts mehr als das. Worauf es ankam, das Avar, diese Elemente logisch mit einander zu verbinden. Es galt, die Formel zu finden, in Avelcher sich alle jene Elemente so einordnen Hessen, dass nirgends eine Lücke blieb; zugleich aber musste die neue Formel das zu eigen haben, dass sie die Erscheinungen in ihrer Gesammtheit und ihrem Wesen er-
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klärte. Aus den einzelnen anatoin isclien  T liatsaclien  cüiistruirte Virchow, sie znsaininentassend, gleichsam rück- Avärts blickend, einen p a th o log ischen  P rocess.Unter den patho lo g isch -ana tom isch en  T hatsaehen , auf welche Virchow seine Erklärung stützte, steht voran die eine: es gelang ihm stets, so oft er P fröpfe  in der Liingen- a r te r ie  fand, auch P fröpfe im S tro m g eb ie te  des ve­nöse n Bin te sn a c h z u  weisen. AVeiterhin verwerthete er die AVahrnehmuiig, dass die Arterienwand an denjenigen Stellen, wo der Pfropf adhärirt, in ihrer Textur keine Abweichung zeigte. Wichtig war sodann die Beobachtung, dass die Pfröpfe in der grossen Mehrzahl nicht von den Capillaren beginnen, sondern vielmehr nur bis anf eine gewisse Strecke in die Piilmonal-Arterie hineingehen, gewöhnlich so, dass sie an der Theilnngsstelle eines grösseren Astes sitzen oder auf der Bifurcation reiten. Den Ring der Thatsaehen schloss die eine, überaus wichtige, ab, auf welche V irchow  als erster auf­merksam wurde: Wenn nämlich das in einer Vene enthaltene Blut gerinnt, so erstreckt sich für gewöhnlich die Gerinnung nicht blos bis zu dem nächsten, dem Kreisläufe erhaltenen Gefässe,sondern über die M ündung hinaus eine g rössere  oder g e rin g ere  S treck e  in das fre ie  G efäss hinein. Dieser vorstehende Theil des Pfropfes aber wird dauernd von dem Blntstrome bespült; er wird mehr durchfeuchtet und neigt eher zur Erweichung. Nach einer gewissen Zeit wird das gegen ihn anströmende Blut fähig sein, den vorragendeii Pfropftheil zn lockern nnd ganze Stücke davon abzulösen. Dabei erwies sich Virchow als besonders werthvoll die Er­fahrung, dass der in Rede stehende Pfropftheil an seinem nach dem offenen Gefässe gerichteten Ende stets eine eigene Gestalt zeigt: die Oberfläche ist treppenförniig. Diese Eigen­heit wurde um desswillen wichtig, weil V irchow  sie als Merkzeichen benutzen konnte, wenn es galt, Gerinnsel, die er in der Lnngen-Arterie fand, als Bruchstücke eines gleich­zeitig im Venen-Kreislaiife bestehenden Pfropfes zu identi- ücieren. Thatsächlich bekam V irchow  auch Fälle zur Beobachtung, wo das abgerissene Stück noch eine solche Form anfwies, dass man es mit dem Pfropfe, von dem es herstammte, zn einem einheitlichen Ganzen znsanimenfügen konnte. Auf Grund dieser Thatsaehen stellte V ir chow, zu­erst lediglich mit Hilfe eines „pathologisch-anatomischen Cal- culs“, die folgende Theorie des Mechanismus der Verstopfung der Lungen-Arterie auf: P rim ä r en tstehen  in den Venen oder im rech ten  H erzen  P fröpfe. Von diesen w erden S tücke abg e lö st nnd durch den B ln tstro in  in die L ungen­a r te r ie  fo rtg e fü h rt; sie en ts teh en  hier also secuiidär.
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Allein V irchow  blieb nicht dabei stehen, seine EiTungen- schaft nur auf dem patholog-isch-anatomischen Calcul anf- znbanen; er strebte an, dafür noch neue Stützen zu gewinnen. Der Weg dahin war ihm durch John H un ter, Jo han nes M üller, und M agendie vorgezeichnet; es \var das patho­logische Experiment, das sich unter seinen Augen seinen Freunden L u dw ig  T raube und A rnold  M endelssohn schon hilfreich erwiesen hatte. In der Einleitung zu der grundlegenden Arbeit „Weitere Untersuelmngen über die Verstopfung der Lnngenarterie und ihre Folgen“ präci- sirt V irchow die Beziehimg zwischen der pathologisch­anatomischen Beobachtung uud dem pathologischen Experi­mente, indem er auf seine erste anatomische Veröffentlichung zu dem Gegenstände verweist genau: „Was ich damals ge- wissermassen nur als Ansicht, als das Facit eines möglichst genauen pathologisch-anatom ischen Calculs, sagt er, auf­stellen konnte, ist durch das E xperim en t vollständig be­stätigt und zur Thatsache erhoben worden. Indem ich meine Experimente mit meinen anatomischen Beobachtungen an Menschen zusammeustelle, gereicht es mir zur Freude, aus ihrer Uebereinstimmung zu sehen, bis zu welchem Grade die einfache, vorurteilsfreie anatomische Anschauung genügt, um selbst den zeitlichen und ursächlichen Zusammenhang von Dingen, welche sich uns nur in gewissen räumlichen Be­ziehungen darstellen, erkennen zu lassen. In der That es wäre traurig, wenn die anatomische Untersuchung sich allein auf das todte Material, die Erkenntniss fertiger Zustände, isolirter und gegebener Producte beschränken müsste, wenn ihr ganzes Resultat die Beschreibung und Classification ge­wisser naturwissenschaftlicher Objecte wäre. Das p a th o ­logische E x perim en t b le ib t dann immer noch die sichere  C ontrolle für den p atho log isch-anatom ischen  S chluss, und es wird selten gebraucht Averden, ohne uns zugleich neue und scliätzbare Quellen der Erkenntniss zu enthüllen. Ich möchte hier an ein schönes Wort von H aller erinnern: „Des expérceuces réiterées donnent un nouveau de gré de force ä ce que ces grands hommes nous ont appris; et je pouvais espérer de découvrir quelques vérités, qui leur seraient échapées; espérance fondée sur une bonté que je connais ä la Nature. On ne le consulte jamais envain, et eile recompense toujours les travaux de ceux qui Tetudient.“ Der Fragen, auf welche V irchow  von dem pathologi­schen Experimente Antwort erheischte, waren zunächst zwei. Erstens: is t  der B lu tstro m  Avirklich fäh ig , K örper von b ed eu tend er G rösse und einem sp ec ifisd ien  G ew icht, das g rö sser als das der B lu tflü ss ig k e it se lb s t is t, mit
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sich förtziiiiehineii und sie durch das l echte H erz bis in d ieL u n g e n a rte rie  zu führen? — undzweitens: wiekoinm t es, dass die P assag e  solclier K örper durch das Herz vor sich geht, ohne dass w ahrnehm bare k lin ische  E rsch e i­nungen aufti e ten? Dies waren Vorfragen, deren Erledigung nothwendig war, um Virchows bis dahin auf anatomisclie Beo­bachtungen sich stützende Hypothese zu einer sicheren Thatsache zu erheben. Der Entscheid fiel beide Mal im Sinne V irchow s aus.Es wurden zuerst — das war der Gang des Experiments — Blut- und Easerstotfgerinnsel in die linke Vena jugularis externa von Hunden eingebracht, sodann frisches Muskel­fleisch, Stücke von Holliindennark nnd Kantschnkpfröpfe. Alle diese Körper passirten, wie sich zeigte, das rechte Herz und zwar ohne dass ihr Contact mit der Herzwand zn irgend welchen anffälligen klinischen Erscheinungen führte. Nun­mehr aber ging V irchow einen Schritt weiter vor. Die nämlichen Experimente, welche er anfangs nntei nommen, nm seine Theorie zu stützen, sollten ihm jetzt dazu dienen, übei’ die bisher noch unbekannten F o lge-E rscheinungen  der Verstopfiing  der L n n g en a rte rie  Aufschluss zn geben. Es waren da noch ganze Reihen von Fragen offen. Man hatte Obtu- ration der Lnngenarterien bei der Pneumonie und der Tuber­kulose gesehen, man hatte den Lnngenhrand, den haemopto- ischen Infarct nnd den metastatischen Absccss davon abge­leitet, man hatte das Lungenödem dazu in Beziehung gesetzt. Alle diese Fragen vermochte V ircliow mit Hilfe des patho­logischen Experimentes zur Erledigung zn bringen.Die Methode war dieselbe, wie bei der Prüfung der Vor­fragen. Es wurden Thieren Easerstoffgerinnsel, Venenpfröpfe, Mnskelstücke, Hollundermark und Kautschukstücke in die Vena jugularis externa eingeführt. Das endgiltige Ergebniss dieser Versuche war auf den ersten Blick auffällig. Es ergab sich nämlich ein Avesentlicher U ntersch ied , je nach der Art des M ate ria ls , das man in die Venen einbrachte. „Ans der Einbringung von thierischen Substanzen oder Hollimdermark resnltirten vehemente Pneumonien, welche mit entzündlicher Hyperaemie (Engonement) hegannen und schnell faserstofüge Exsudate in die Lungenbläschen setzten, die entweder die Metamorphose in Eiter eingiiigen oder nekrotisirten. Mit dem Vorrücken dieser Veränderungen an die Peripherie ent- Avickelte sich sehr bald eine Plenresie, welche anfangs über dem afficirten Lungentheil, faserstoffreiche, gerinnende und verklebende Exsudate, rapid aber, und indem sie nach der andern Brnstseite fortschritt, unter enormer Steigerung der Hyperaemie Extravasate in das Parenchym der Pleura und grosse, wässerige, hämorrhagische Exsudate mit vorwaltender
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Neigung zur iaucliigen Metamoriiliose in ihre Cavitaet setzte. An der afficirten Lungenstelle necrotisirte die Pleura, zerriss endlich, und es trat Pneumothorax ein. Diese ganze Reihe von Erscheinungen entwickelte sich in nicht ganz 5 Tagen. Nach der Einbringung von grossen Kautschukstücken in die Lungen- Arterie erfolgte nichts Aehnliches.“ Der verschiedene Aus­gang des Versuches, je nach der Verwendung von thierischem Material (die Hollundermark-Versuche waren, weil in ihren Folgen anders zu deuten, wie V irchow  später fand, auszu- schalteu) oder von Kautschuk, war packend. Es ergab sich daraus die Avichtige Lehre, „dass die Grösse der e r­fo lgenden ö rtlichen  S törungen nur zu einem kleinen Theile von der V erstopfung  se lb st, zum g rö ssten  T heile dagegen von der N atu r des v e rs to p fen d en  K örpers ab h än g ig  i s t “. Diese Erkenntniss war frucht­bringend. Sie wurde die wesentliche Unterlage zu V irchow s weiteren Studien zur Pathologie des Gefässsystemes. Auf ihrem Boden erwuchsen im weiteren Verlaufe mit die wichtig­sten Hauptstücke der allgemeinen Pathologie: die Lehre von der Phlogose und Throm bose, von der M etastase, von der Em bolie und In fec tio n , die zum Theile, wie ihre Namen, von V irchow  als neue Begriffe in die Pathologie eingeführt wurden.Allein, Avenn man diese Versuche V ircho  ws nach ihrem Weithe für die Avissenschaftliche Medizin abschätzeii will, darf man nicht nur iu Rechnung stellen, was sie an Tiiat- sachen Neues zu dem medizinischen Wissensschatze beige­bracht haben; es kommt noch wesentlich in Betracht, dass die Methode, mit der jene Kenntniss gewonnen wurde, neu Avar. Mit L u d w i g T r a u b e s Vagus-Arb eiten haben V irchow s hier geschilderte Versuche mit das meiste beigetragen, das pathologische Thierexperiment in Deutschland eiiiziibürgern. Sie bezeichnen den A nfang der experim en te llen  P a th o ­logie in D eu tsch land , welche jetzt unter allen medizini­schen Forschiingsmethoden — man braucht nur an die Bac- teriologie zu erinnern — obenan steht.Eine andere Frucht von V irc h o w ’s Phlebitis-Studien ist die Begründung der Lehre von der Leukaemie, die man als selbstständige Affection erst durch Virchow kennen gelernt hat. Von besonderem Interesse ist die Geschichte dieser Lehre in ihren Anfängen und ihrer ersten allmählichen Entwickelung. Sie zeigt, wie eine ganz einfache gelegentliche Beobachtung den Samen zu einer weit tragenden wissen­schaftlichen Erkenntniss ahgehen kann, Avenn nur der rechte Mann| diese Beobachtung macht, ein Mann, der sie in ihren Eigenheiten bis ins Kleinste zu verfolgen vermag.
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Eine solclie gelegentliche Beobachtung war es, die V irchow  in den ersten Tagen des August 1845 bei einer Section machte. Es handelte sich um die Leiche einer 5üjährigen Köchin, die wegen Schmerzen im Unterleibe und blutiger Diari höen in die Charite gekommen war. Bei der Aufnahme der Kranken konstatirte man leichtes Oedem der untern Extremitäten, bedeutende Vergrösserung und mässige Schmerzhaftigkeit der Milz. Während des Chariteaufenthaltes trat wiederholt heftiges Nasenbluten auf, es zeigten sich weiterhin furunkuloese Eruptionen auf der Nase und zwischen Daumen nnd Zeigefinger der rechten Hand. Die blutigen Diarrhöen trotzten jeder Therapie. Nach fünfmonatlichem Aufenthalte im Hospital kam die Kranke unter fortschreiten­der Kachexie zum Exitus letalis. Bei der Section nun fand V irchow , als er das Ucfäss-Systciii untersuchte, überall in demselben „eine vollkomnicn eiterartige Masse“. Das hj'pertropliische Herz war strotzend gefüllt mit grossen, locker anliegenden, grünlich gelbweissen Gerinnseln, die unter den Fingern zerfielen, sich leicht schmieren Hessen, den Wandungen garnicht adhärirten, nnd durchaus wie consistenter Eiter aussahen. Dieselbe Masse fand sich in der Aorta und den grösseren Arterien, den Hohlvenen nnd den Venen der unteren Extremitäten. Die Venen mit dünnen Wandungen boten vollkommen das Bild von eitergefüllten Canälen dar, namentlich schien die Oberfläche des Herzens nnd der Gehirn- häute, deren Venen ausserordentlich stark von dem eiter­haltigen Contentum ausgedehnt waren, von soliden, gelb­weissen Strängen überdeckt zu sein. Ueberall lag dieses Contentum frei in den Gefässen, deren Wandungen in keiner Weise verändert zu sein schienen. — Alle Organe sehr blass . .. Milz enorm hypertrophirt, fast einen Fnss lang, sehr schwer, dunkelbraunrotli, von brettälmlicher Resistenz, brüchig, auf dem Durchschnitte blutarm und aus einem scheinbar homo­genen Gewebe bestehend, die Schnittfläche selbst mattglänzend, Avachsähnlich, also durchaus einem grossen Fieberkuchen gleicliend . . . .  Die in den Gefässen enthaltene gelbweisse, ins Grünliche ziehende Masse, aus dem Herzen nnd den grösseren Gefässstämmen gesammelt, betrug fast 2 Pfund. Mit einiger Vorsicht heransgenommen, bot dieselbe allerdings das Ansehen lockerer Gerinnsel dar; allein sie zerfiel auf einer unebnen Unterlage durch ihre eigne Schwere, und das Mikroskop zeigte niclits von ziisammenhängeiiden Fibrin- niassen. Ausser sehr wenig rothen Blutkörperchen bestand der ungleich grössere Theil aus denselben farblosen oder weissen Körpern, die auch im normalen Blute Vorkommen, nämlich kleinen, nicht ganz regelmässigen Proteinmolecülen,
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grösseren, körnigen, fetthaltigen, kernlosen Körperchen und granulirten Zellen mit einem rundlichen, hufeisenförmigen oder kleeblattartigen oder mit mehreren napfförmigen, distincten Kernen. Die grösseren dieser Zellen hatten ein leicht gelb­liches Aussehen. Das V erh ä ltn iss  zw ischen  den f a r ­b igen  nnd  fa rb losen  B lu tk ö rp e rc h e n  s te ll te  sich h ie r ungefähr um gek ehrt, wie im normalen Blute, in­dem die farblosen die Regel, die farbigen eine Art von Aus­nahme zu bilden schienen. Wenn ich, so schliesst V irchow seinen Sectionsbericht, daher von weissem Blute spreche, so meine ich in der That ein Blut, in welchem die Proportion zwischen den rothen und farblosen (in Masse) weissen Blut­körperchen eine umgekehrte ist, ohne dass eine Beimischung fremdartiger chemischer oder morphologischer Elemente zu bemerken wäre.“Nach der Anschauung jener Zeit hätte man den Fall unter die Rubiik Pyaemie bringen können; andrer Anschauung aber war V irchow , er legte auf die eine Besonderheit, das „weiss; Blut“ den Nachdruck, nnd construirt aus den Merk­malen des Palles die wichtige, fundamentale Combination: „Milztnnior, Nasenbluten, weisses Blut.“ Was er von vorn- lierein als das wichtigste Moment in dem vorliegenden Krankheitsbilde hervorhebt, das ist die causale Beziehung, die er zwischen der Milz-Erkrankung und dem „weissen Blute“ statuirt. Den Kern der Frage berührt er kurz in der Epikrise dieser seiner ersten einschlägigen Veröffentlichung. Er erinnert darin an eine Beobachtung von D onné, wonach „der Milz ein b eso n d ere r E in tliiss  auf die U m ­b ild ung  der fa rb losen  B lu tk ö rp erch en  in f a rb ig e “ zuznschreiben sei. Auch, dass sein Fund neu und bedeutsam ist, betont V irchow  schon hier.Nur kurze Zeit stand der Fund vereinzelt da; kurz nach seiner Publication fand Virchow in dem „Edinb. med. and siirg. Journ.“ zwei Parallel-Pälle beschrieben, einen von D avid  C raig ie, den andern von John  H ughes B en n e tt; ihnen gesellte sich noch ein Dritter von John  F ü lle r  von der „Royal med. and chir. Society“ hinzu. Der eigne und diese Fälle gaben hinreichendes Material, die Frage nach dem Wesen des Leidens genauer zn untersuchen. Gleich­artig war hei den Edinburger Forschern und bei V irchow  der thatsächliche Befund; etwas hatten die Edinburger Fälle vor dem V irchow ’schen noch voraus; sie waren un- complicirt; wie erinnerlich bestanden bei dem Berliner Falle furunkulöse Eruptionen auf der Nase und an der rechten Hand; derlei Eiteransammlnngen gab es bei C raigie nnd B en e tt nicht. Gleichwohl wichen beide in der Auffassung
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der Erscheinungen wesentlich von V irchow  ab. Im Gegen­sätze zu ihm glaubten sie gi'ade, trotz des Fehlens von Ab- scessen in ihren Fällen, die Erscheinung des „weissen Blutes“ auf Eitergährung zurückführen zn sollen; sie meinten, die Blutmasse sei in Eiter umgewandelt, es handle sich um eine allgemeine Pyaemie. Schroff gegenüber steht dieser Annahme V irch o w ’s Anschauung von der Affection. Er kommt in Anlehnung an seine ersten Ausführungen nunmehr zu der thatsächlichen Erkenntniss (bis dahin hatte er es nur ver- mutlmngsweise ausgesprochen), dass hier ein bisher nicht be­achteter Morbus sui generis, ein selbstständiges Leiden vor­liegt, das seinen Sitz im Blute und wesentlich in einer Alteration der Blutbildiing seinen Grund hat. „Die morpho­logischen Eigenschaften des veränderten Blutes, sagt er, rechtfertigen nicht die Annahme einer eitrigen Umwandlung desselben; vielmehr differiren die normal in dem Blute vor­kommenden Körper in keiner Weise von den in Frage stehenden. Ich  v in d ic ire , so schliesst V irchow , endlich den springenden Punkt genau fixirend, fü r die fa rb lo se n  B lu tk ö rp e rc h e n  eine S te lle  in der P a th o lo g ie “. Literarische Studien brachten noch neues Rüstzeug zur Sache. Es fanden sich hei einer genauen Umschau in der Literatur zutreffende Beobachtungen vonB ichat, V elpeau , O ppolzer und L ieh m an n , R o k itan sk y , C aven tou , H a r le ss , A ndral, B richetau , zumeist aus älterer Zeit. Ein günstiger Umstand führte V irchow  1848 einen zweiten Fall von „weissem Blut“ zur Beobachtung zu; im nämlichen Jahre konnte einen weiteren noch J u liu s  Vogel zur öffentlichen Kenntniss bringen. Alles dieses zusammenfassend, konnte V irchow  schliesslich die spezielle Pathologie um ein neues Kapitel bereichern, in dem er die „Leukaemie“ (er braucht diese Bezeichnung zuerst 1847) als wohl charakterisirte selbstständige Affection kennen lehrte, und unter die Rubrik „Dyskrasien“ einreihte. „Die Leukaemie, so erläutert V ir­chow den Namen, ist nicht ein rein anatomischer, sondern wesentlich auch ein pathologischer Begriff; es wird damit nicht blos die einfache Thatsache der Vermehrung der farb­losen Blutkörperchen ausgedrückt, sondern zugleich der Mangel der rothen Körperclieu, oder, wie ich von Anfang an hervorhoh, die v e rä n d e r te  G ew ebsbildung des B lu te s  in ih re r A b h än g ig k e it von gew issen  O rganen. Leu­kaemie soll bedeuten, dass an Stelle von Theilen des Blutes selbst, die normal gefärbt sein sollten, iingelärbte vorhanden sind, welche das Blut in den höchsten Stadien der Ver­änderung mehr oder weniger weiss machen, nicht dass dem Blute, das als solches mit seinen normalen Theilen existirt,
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fremde, weisse Theile, wie bei der öligen Dyskrasie beige­mengt sind. Es handelt sich also um eine E ritfä rh nn g  des B lu tes, nm eine L euk o path ie , einen A lbinism us d e s se lb e n ; statt gefärbter pigmentirter kommen ungefärbte, aber constitutive Theile ins Blut.“

■* Die Arbeiten V irch ow s über Thrombose und Embolie und über Leukaemie (ihnen schliesst sich organisch diejenige „über die acute Entzündung der Arterien“ [18471 an) ver­mehrten die positive Kenntniss der Medizin; in ihnen erweist sich V irchow  wissenschaftlich productiv. Aber auch kritisch griff er damals, obwohl noch jung an Jahren, mit Nachdruck in den Betrieb der Wissenschaft ein. Dazumal stand die Kraseiileiire in vollster Blüthe. Gestützt wurde sie durch das hohe Ansehen, das ihr Begründer llokitaiisky aller Orten genoss; R ok itan sk y  stand damals unbestritten an der Spitze der Pathologen. 1846 hatte er in dem „Hand­huche der pathologischen Anatomie“ seine Lehre als Ganzes zur Darstellung gebracht. Da geschah es, dass von Berlin aus gegen die Krasenlehre energischer und lauter Einspruch erhoben wurde. Dieser Einspruch ging von V irch ow  aus. Seine Kritik des Haiidhuclies von Ilokitaiisky brachte die Krasenlehre zum Falle. Sie ist aus diesem Grunde von medicin-geschichtlicher Hedeutimg. In diesem Sinne und zu­gleich zur Characteristik V irchow s in dem Anfänge seiner wissenschaftlichen Lautbahn, seien die wesentlichsten allge­meinen Abschnitte der Kritik aus der längst eingegangenen „Medicinischen Zeitung“ hier reproducirt:
Indem ich mich entschliesse, an eine öffentliche Besprechung des Werkes zu gehen, so hebt V irc h o w  an, so fühle ich wohl, dass ich ein undankbares Geschäft unternehme, — ein Geschäft, bei dem man meine Absicht leicht verkennen könnte. Um mich daher vor Miss­deutungen zu sichern, werde ich von vornherein meine Stellung in dieser Angelegenheit genau begrenzen. Die nachfolgenden Zeilen haben es keinen Augenblick mit dem pathologischen Anatomen R o k i ta n s k y  zu thun: sie haben keinen Bezug auf die früher erschienenen, speciellen Theile des Werkes. Alles, was ich zu sagen habe, betrifft den R o k i ta n s k y , der über die Grenzen der pathologischen Anatomie hinübergreift, ohne jenseit dieser Grenzen Untersuchungen anzustellen; der das Gebiet der pathologischen Anatomie aus dem sicheren Bereiche der Thatsaehen in die unsichere Welt der Hypothesen hinausrückt; der die Chemie, die Physiologie, die Klinik feinem Scepter zueignet — R o k i ta n s k y , den Reformator der Medizin.
„Ich habe mich“, heisst es in der Vorrede, welche ein stolzes Resumé des ganzen Buches ist, „vorzüglich auf den Standpunkt des Klinikers zu stellen und zu erhalten gesucht, und glaube dadurch die Aufgabe und das Bedürfniss unserer Zeit begriffen und das mir dar­gebotene Matei’ial würdig benutzt zu haben.“ Das ist nicht mehr der einfache pathologische Anatom, den wir in dem trüberen Theile kennen gelernt haben; es ist der anerkannte Meister, dem sein angestammtes Gebiet zu klein geworden ist. Wir wissen wohl, von wannen diese
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Vergrösserungssucht stammt, woher dieses Gefühl der Uehermacht über die übrigen Disciplinen der medizinischen Wissenschaft entsteht. AVir wollen es offen sagen: cs kommt von der Unthätigkeit der Pathologen, der Kliniker, der Therapeuten. Man ist an diese Ueberfälle schon ge­wöhnt, und warum sollten nicht die pathologischen Anatomen unge­fährdet in dem herrenlosen Lande streifen, in dem sichs einige Chemiker und Physiologen so wohl sein lassen. AVir glauben aber nicht, dass das die Aufgabe und das Bedürfniss unserer Zeit ist. Alles auf den Kopf zu stellen. Wenn die pathologischen Anatomen sich auf den Standpunkt des Klinikers stellen, so ist es freilich nicht zu verwundern, wenn sich Kliniker auf den Standpunkt des pathologischen Anatomen begeben, wobei natürlich die Klinik am schlimmsten fährt. Ein solcher Zustand ist ein unnatürlicher. Die Reform der klinischen Medizin: der medizinischen Praxis wird sicherlich von der pathologischen Anatomie eingeleitet werden, aber die pathologische Anatomie hat weder ein Recht, noch eine Fähigkeit dazu, sie zu vollenden. Ju l. V o g el hat es hinlänglich nachgewiesen, was freilich auch ohne solchen Nachweis sich verstehen würde, dass für den pathologischen Anatomen nur e in  Standpunkt existirt, und dass das eben der des pathologischen Anatomen ist. Will indess der pathologische Anatom sich mit seinem todten, in einfach räumlichen Vei'hältnissen gegebenen Material nicht begnügen, will er eine Verbindung in diese membra disjecta hineiubringeu, so bleibt ihm nur eins übrig, nämlich gleichzeitig pathologischer Physiolog zu werden, wozu L e b e r t  einen Anfang gemacht hat.Eine solche Verbindung der pathologischen Anatomie und Physio­logie ist eben die „Aufgabe und das Bedürfniss unserer Zeit“, und man muss zugestehen, dass eine allgemeine pathologische Anatomie ohne Physiologie eine Unmöglichkeit ist. Trotz seiner guten Vorsätze hat daher selbst V o g e l im Verlaufe seines AVerkes hie und da die Grenzen der pathologischen Anatomie überschritten. Die pathologische Physio­logie kann aber nicht aus der pathologischen Anatomie construirt werden, denn das Todte allein giebt keine Aufschlüsse über das Lebendige.Die pathologische Physiologie hat nur zwei Wege, einen unvoll­kommenen, den der klinischen Beobachtung, und einen möglichst voll­kommenen, den des Experiments. Sie ist daher kein Machwerk der Speculatiou, der Hypothese, der Willkür oder der „Ueberzeugung“, keine aus der pathologischen Anatomie abgeleitete Disciplin, sondern eine grosse, selbstständige und souveraine AVissenschaft der Thatsaehen und Experimente. Die Hypothese hat in ihr keine andere Geltung, als eine transitorische; sie ist die Mutter des Experiments.

Solches sind die Basen, von denen aus wir das vorliegende Werk betrachten. Dass wir R o k i ta n s k y  darin nicht Unrecht thun, geht aus seiner eigenen Aeusseruug hervor, dass „der Zweck der anatomischen Bearbeitung der Nosologie der sei, die Pathologie zu einer physiologi­schen Pathologie zu heben“ (S. 5). AVir haben wohl nicht zu bemerken, dass zwischen dieser physiologischen Pathologie und unserer pathologi­schen Physiologie eine gewisse Differenz ist.
Bei unserer Besprechung müssen wir natürlich ein schulgerechtes Eingehen auf das Detail des ganzen Werkes unterlassen, da eine genaue Kritik desselben grösser sein würde, als das Werk selbst. Es kommt auch vorläufig darauf nicht an; unsere Aufgabe ist nur, an der Methode der Untersuchung zu zeigen, wie dieser Standpunkt sich von vornherein selbst überwunden hat. Die Methode, die uns als Norm und Maassstal) dient, ist die einfach naturwissenschaftliche, wie sie von M a g e n d ie  begonnen und von Jo b . M ü lle r  weiter begründet ist.Nach dieser Methode werden Dinge, welche „nur zum Theil factisch zu begründen sind“, welche „theils auf exacte AVeise erweislich, theils
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durch eine durch Analogieen geleitete Folgerung ersohliessbar sind“ (S. 119, 221), welche sich „theils auf die Unzulänglichkeit der bisher für sie angeführten Gründe, theils auf Thatsaehen und Reflexionen“ stützen (S. 518), als thatsächlich uneiwiesen betrachtet, selbst wenn jene Ana- logieen auf „physiologischen Grundlagen“ beruhen. Wir müssen aber gestehen, dass wir Angaben, wie die folgenden, nicht mehr als physio­logische Grundlagen betrachten können; „der Magenblindsack, welcher unserem Dafürhalten nach im Vereine mit der Milz der Function eines Entsäuerungsapparates der Blutmasse, behufs der unmittelbaren Secretion der Magensäure und behufs der Leberfunction, vorsteht“ (S. 539), „Leher- zellen, welche in verschiedenem Grade ihren Gailinhalt und Farbenstolf verlieren“ (S. 345), „fortwährende Sauerstoffzufuhr zu einer in Stase hegritfenen Menge von Plasma“ (S. 195). Ein Theil der Todtenflecke ist „begründet iu localen Hyperämieen und Staseu, welche sich in der Agonie und noch in dem auf den Tod folgenden nächsten Zeiträume entwickeln und zwar in I ’olge der ungleichmässig vertheilten Lähmung der kleinen und capillaren Gefässe“ (S. 108), .,Persistenz der Gewebe im Zustande des ursijrünglichen, rohen Blastems“ (S. 120). AVenn mau aber wirklich eine „Behauptung durch die augenfälligsten Thatsaehen factisch nachweisen“ kann, so sehen wir durchaus nicht ein, wie man sich vor der Aufstellung derselben auch nur im Geringsten „scheuen“ sollte (S. 139).

Schon in der Vorrede urgirt der Autor die Selbständigkeit seiner Studien, durch deren Ausbeute er aufgefordert sei, sich (dnzig und allein an die Natur zu halten, und erwähnt dann besonders, dass „dem- ungeachtet er es nicht unterlassen habe, die Leistungen Anderer kennen zu lernen und sie zu schätzen wisse“. Leider scheint ihm dabei die im vorigen Sommer erschienene Physiologie patholoque von L e b e r t  ent­gangen zu Sein. — Später heisst es, dass die Bearbeitung „zum Theil selbstständig, zum Theil nach dem Yorbilde der gediegensten Franzosen entstanden sei“, was sich wohl nur auf die specielleu Theile des AA'̂ erkes beziehen kann. Ich glaube dem gegenüber hier namentlich eine Eigen­schaft erwähnen zu müssen, welche seit R o k i ta n s k y ’s erstem Werke in der Wiener Schule zu einer recht remarquablen Höhe gediehen ist, nämlich jener kategorischen, dogmatischen, imperatorischen Darstellungs­weise, welche eine Angabe der Literatur fast ganz verschmäht, die An­führung beweisender Thatsaehen häufig unterlässt und endlich ihre Hypothesen auf eine so innige AVeise mit den wirklichen factischen Beobachtungen verschmilzt, dass eine Grenze für den Leser nicht mehr zu entdecken ist. Diese Darstellungsweise, durch welche das Handbuch zum Lehrbuche, die Naturwissenschaft zu einem Systeme von Glaubens­artikeln gemacht wird, hat namentlich in der „Schule“ eine solche Aus­breitung gewonnen, dass die medizinische Literatur diu'ch sie gefährdet wird, und dass sie eine bewusste Entwickelung der Medizin auf histo­rischer Grundlage unmöglich macht. Es giebt übrigens ein gewisses Gerechtigkeitsgefühl gegen ältere Arbeiten, welches der Medizin wohl ansteht, und R o k i ta n s k y  würde sich nichts vergehen haben, wenn er z. B. angeführt hätte, dass seine merkwürdige Theorie des hämorrhagi­schen Exsudats von L a e n n e c  stammt, dass seine Ansicht von der Capillarphlebitis C r u v e i lh i  er gehört und dass seine Humoralpathologie in M a g e n d ie  wurzelt.
Weiterhin wird in der Vorrede erwähnt, dass der Autor „das Forum der pathologischen Anatomie weiter, namentlich nach den Grenzen der pathologischen Chemie hin vorgerückt habe, als man gemeinhin von pathologischer Anatomie erwarte“. In der That, ein solches Vorrücken möchte wohl allgemein unerwartet sein; cs ist eine veritahle Razzia, tlie wir aber den Chemikern als Revanche für ihre Ueberfälle herzlicli
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gönnen. Bisher war man nämlich geneigt zu glauben, dass die patho­logische Chemie nur durch chemische Untersuchungen gefördert werden könne; allein R o k ita n sk y  hat gezeigt, dass dies aucli anf einfach anatomischem Wege möglich ist (S. 139, 142 u. f.). Hätte sich R o k i­ta n s k y  auf das beschränkt, was er S. 497 auseinandersetzt, nämlich „der chemischen Forschung eine feste Grundlage und eine frucht­versprechende Richtung durch saehgemässe uud wohl abgesteckte Fragen zu gehen“, so würde dies aussei’ordentlieh dankeswerih gewesen sein, denn „man kann wohl sagen, dass die Chemie noch weit hinter den Aufklärungen geblieben ist, welche die pathologische Anatomie zu geben im Stande ist“. Allein er ist dabei nicht stehen geblieben, sondern er hat chemische Differenzen construirt, wo sich nur physikalische oder morphologische vorfiuden, — Differenzen von so eigenthümlicher Art, dass sie unserem ganzen chemischen Wissen total widersprechen. Die naturwissenschaftliche Forschung zeichnet sich eben dadurch aus, dass sie sich bei dem Nachweise von der Unzulänglichkeit der alten That- sachen so lange begnügt, bis sie die Lücke durch neue Thatsaehen aus­zufüllen vermag; dieselbe mit Speculation zu füllen, gehört einer ab- »ethanen, naturphilosophischen Zeit an, der es denn auch auf einige directe Fehler nicht ankam .-------

Der chemische Theil des vorliegenden Werkes enthält (also) theils die entschiedensten Widersprüche gegen feststehende chemische That- sachen, theils eine unberechtigte Willkür in der Deutung scheinbarer anatomischer Differenzen als chemische.
Indem wir nun zu dem mikroskopischen Theile übergehen, müssen wir von vornherein auf einen vielleicht unbewusst gebrauchten, aber in der That ganz methodisch durchgeführten Kunstgriff aufmerksam machen, der allerdings die Bequemlichkeit der Darstellung und die Leichtigkeit der Beweisführung wesentlich fördert. Es ist dies die Erhebung jeder möglichen Combination zum Range einer Thatsache. Die vergleichende Anatomie hat allerdings gezeigt, dass zuweilen bei der Durchführung eines bestimmten Zweckes jede logische Combination in der Natur sich realisirt findet; allein sich vorzustellen, dass diese Erfahrung ein all­gemeines Gesetz sei, ohne es überall im Detail nachweisen zu dürfen, ist eben so unnaturwissenschaftlich als unlogisch. So theilen wir ins­besondere die Ansicht R e i c h e r t ’s, dass es vollkommen unlogisch sei, anzunehmen, dass Zellen auf verschiedene Art entstehen können; man studire nur ihre Entwickelung genau, um das einfache Gesetz zu finden. —
Wir wollen nicht weiter auf diese Mikroskopie eingehen; das An­geführte wird genügen, zu zeigen, dass ihr Princip ein gut theologisches ist, nämlich dass bei Gott kein Ding unmöglich sei. Im Interesse der freien Naturforschung müssen wir gegen ein solches Princip aufs Feier­lichste protestiren. R o k i ta n s k y ’s Mikroskopie datirt erst höchstens von den letzten 3 Jahren her, denn die ersten Spuren der Anwendung des Mikroskops auf pathologisch-anatomische Dinge finden sich in dpr zweiten Hälfte des 2. Bandes seines Werkes, welche 1844 erschienen ist.
Wir halten es für unmöglich, in einer so kurzen Zeit so grosse Entdeckungen zu machen, Entdeckungen, von denen alle Mikroskopiker der Welt zusammengenommen keinen Begriff gehabt haben. Es giebt eine ähnliche Erscheinung in der Geschichte der Mikroskopie; wir meinen B a r r y ’s Mittheilungen über Eutwickelungsgeschichte. B a rry  wie R o k i ta n s k y  hatte sehr viel gesehen, hatte Vieles sehr gut ge­sehen, aber fast Alles willkürlich gedeutet. Wende man nicht ein, dass es die Eigenschaft grosser Geister ist. Neues da zu sehen, wo schon .Jahre lang die Augen kleiner Beobachter vergeblich geforscht haben. Nur das Einfache ist schwer zu erkennen; das Vielfache, nach allen
B o c lio r , W., Rudolf Virchow. 4
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Richtungen anders sich Gestaltende, sehen die gewöhnlichsten Augen. Das einfache Gesetz zu finden, ist das Vorrecht der grossen Männer. —

Die Kauptwichtigkeit verlangt aber diese allgemeine pathologische Anatomie durch das in ihr niedergelegte pathologische System, und wir haben uns nur deshalb hei dem chemischen und mikroskopischen Theile aufgehalten, weil es die Basen (sic) sind, worauf die allgemeine patho­logische Anschpung aufgebaut ist. Wir werden sehen, dass auch dieser Theil durch die Erhebung der Möglichkeiten zu Thatsaehen ein sehr bequemer ist, dass aus dieser Mannigfaltigkeit eine Reihe von Wider­sprüchen entsteht, dass aber im Grunde selten ein pathologisches System mit einer solchen Consequenz seine Irrthümer durehgeführt hat.
R o k i ta n s k y  beginnt sein Werk mit dem bekannten R e irsch en  Satze, dass Kraft =  bewegter Materie sei, und nachdem er denselben ziemlich weitläufig in einer Sprache, die mehr, als man es sonst von Oesterreich her gewohnt ist, einen philosophischen Anstrich trägt, ex- ponirt hat, kommt er zu dem Resultate, dass es keine dynamischen Krankheiten gebe (S. 3). ^Nun folgt ein Salto mortale „Es ergiebt sich hieraus, dass jede Krankheit auf jedem ihrer Stadien der Gegenstand anatomischer horschung sein könne“. Woraus ergiebt sich dies? Wenn Eisen durch einen Stoss magnetisch wird, so nehmen wir an, dass eine durch den Stoss hervorgebrachte Umlagerung seiner Atome die Be­dingung des Magnetischsein darstellt. Ergiebt sich nun hieraus, dass wir diese Umlagerung der Atome durch unsere Sinne anders wahrnehmeu können, als eben an der Erscheinung des Magnetischen? Die Umlage­rung ist eine materielle Veränderung, aber daraus folgt nicht, dass wir dieselbe sehen oder wahrnehmen könnten, wir müssten denn zuvor dahin gelangen, mit unseren Sinnen Atome wahrzunehmen. Wir gelangen also zu der Kenntniss davon nur durch einen Denkact, durch die Ana­lyse der Erscheinung, Wenn die Nerven-Centren oder die Knochen durch einen Stoss erschüttert und in ihren organischen Beziehungen aufs Tiefste verändert werden, so nehmen wir eine Veränderung in ihrer molecularen Zusammensetzung an. Ergiebt sich hieraus, "dass die Nerv- oder Knochen-Construction durch anatomische Forschung erkannt werden kann? Nein und abermals nein. Diese {jauze Angelegenheit wird uns nur durch die Erscheinung klar, uud die Erscheinung ist kein Glied der Anatomie, sondern der Physiologie. „Die Ueberzeugung“, welche der Autor in der Vorrede ausspricht, „dass die pathologische Anatomie die Grundlage nicht nur des ärztlichen Wissens, sondern auch des ärztlichen Handelns sein müsse, ja, dass sie Alles enthalte, was es an positiven! Wissen und an Grundlagen zu solchem in der Medicin giebt“, — diese Ueberzeugung widerspricht unserer Ueberzeugung und unserer Erfahrung aufs Entschiedenste.Der erwähnte Salto mortale ist der Schlüssel zu der ganzen folgen­den Pathologie, welche von dem Autor mit grossem Nachdrucke als Humoralpathologie gepriesen wird. Dieselbe leitet sich folgendermassen ein; „In all den Fällen, wo es an Veränderungen in den Solidis gebricht, nimmt die pathologische Anatomie Anomalien der Säfte, nameutlicli des Blutes in Anspruch“ (S. 8). Dass man auf diese Weise sehr leicht zu einer Humoralpathologie kommen könne, ist sehr einleuchtend. — Aber „die Humoralpathologie ist ein Postulat des praktischen Verstandes, während die Solidarpathologie in ihren Causalfragen keine andere Aus­kunft wusste, als sich einer speculativen Nervenpathologie in die Arme zu werfen“ (S. 495). Siehe da, das Gleichniss von dem Splitter in dem Auge des Nächsten! Diese ganze unfruchtbare Frage von einer Solidar- und Humoritalpathologie in unsern Tagen wieder aufzurührea, ist ein ungeheurer Anachronismus. Ist es doch diesen pathologischen Systemen ergangen, wie den geologischen, wo sich Vulcanisten und Neptunisten
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auch so lange gestritten hatten, bis sie einsahen, das Jeder bis zu einem gewissen Punkte Recht hatte. Man erlaube mir, hier eine vor Jahren geschriebene Stelle aus C r u v e i lh ie r  einzuschieben; „A Dien ne plaise que je confonde cet humorisme nouveau, qui s’appuie sur des faits nomhreuse, avec l’humorisme de G a lie n , S y lv in s  et autres; mais il est eurieux de voir l’esprit humain roulant saus cesse dans le méme_ cercle de vcrités et d’erreurs; les exces du solidisme réveillant en quelque* Sorte l’humorisme qui va peut-etre reguer de nouveau dans la Science avec ses causes occultes et ses explications faciles.“ Niemand leugnet mehr, dass die thierischen Flüssigkeiten gewisse Veränderungen eiu- gehen, Niemand bezweifelt, dass die festen Theile, das Parenchym der Organe und das Nervensystem gleichfalls Veränderungen unterworfen sind, und man hat sich daran gewöhnt, bald die Veränderungen der Flüssigkeiten, bald die der festen Theile als das Primäre zu betrachten und den Einfluss dieser primären Veränderung auf die Entstehung se- cundärer Veränderungen des andern Theils zu untersuchen. Der prak­tische Verstand postulirt eben eine Fusion der Solidar- und Humoral­pathologie; diese oder jene Parteifahne von neuem zu erheben, ist weder praktisch noch verständig. Wir werden aber zeigen, dass sich R o k i­ta n s k y  nur einbildet, eine Humoralpathologie geliefert zu haben.Dies zeigt sich von vornherein bei der Lehre von der Entzündung, welche auch in diesem System, wie in allen neueren, das punctum saliens, der eigentliche Angelpunkt ist (S. 175), mit dessen Zerstörung der ganze palastähnliohe Bau zusammenbricht. — —Fassen wir (schliesslich), so endet V ir  chow s Kritik, unser Urtheil über das Buch zusammen, so müssen wir gestehen, dass wir selten ein für die Medicin gefährlicheres gesehen, und dass wir selten eines mit traurigeren Empfindungen gelesen haben. Grosse Kräfte haben einen natürlichen Hang zur Willkür, zur Despotie; aber ist es nicht traurig, wenn wir sie, eine nach der andern, denselben Weg gehen, und die Wohlthateu, welche sie dem Meuschengeschlechte eben erst erzeigt hatten, mit eigener Hand wieder zerstören sehen? R o k i ta n s k y  hat auch in diesem Werke wieder gezeigt, was er kauuj wenn er will. Man lese einmal die Beschreibung, welche er von den Leichen der Thyphöseu (S. 534) und der Säufer (S. 546) liefert; das sind künstlerische Meister­stücke in der Darstellung. Seine Exposition über die Atrophie der normalen Gewebe unter dem Drucke der eiugelagerten Exsudate (bei Krebs, Tuberkel, Eiterung), so wie seine Betrachtungen über die gut­artige Natur von Neubildungen sind in der Weise, wie das von J. Vogel begonnen war, sehr gut und praktisch entwickelt. Die Art, wie er sich gegen eine Gährungstheorie des Blutes erklärt (S. 192) ist freilich nicht ausreichend, aber doch auerkennenswerth. Als den Glanzpunkt des Werkes betrachte ich aber die Theorie von der Metamorphose der Proteinsubstanzen zu Fett (S. 147, 157, 287), welche namentlich die Entwickelung der sogenannten Körnchenzellen mit der grössten Genauig­keit darstellt, und ich freue mich, dass die Unabhängigkeit, mit der wir in Berlin zu gleicher Zeit zu demselben Resultate gelangt sind, namentlich bei der Gleichzeitigkeit der Veröflentlichungj der Wissen­schaft eine Bürgschaft für die Richtigkeit einer so wichtigen Beobach­tung giebt.“Es bleibt noch übrig, damit der Ueberblick über V irchow s Arbeiten der ersten Berliner Zeit lückenlos sei, an seine Beiträge zur Gynäkologie zu erinnern. Es sind da an erster Stelle V irchow s Beobachtungen „über den Vor­fall der G eb ä rm u tte r ohne S enkung  des G ru n d es“, durch welche die Mechanik des Prolapses aufgehellt wurde,

4*
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zu citiren; in Betracht kommen weiterhin noch die Studien ü ber den p uerp era len  Z u stan d  und „das Weib und die Zelle“. Die Anregung zu diesen Studien und fachmännischen Rath dabei verdankt V irchow  Carl Mayer, dem Mitbe­gründer der modernen Frauenheilkunde im engeren Sinne.Als Abschiedsgruss V irchow s an Berlin hat seine Schrift, „Die Einheitsbestrebungen in der wissenschaftlichen Medizin“  ̂zu gelten, in welchem er den Standpunkt darlegt, den er bis dahin in der Wissenschaft festgehalten und von dem aus er ihre Entwickelung zu fördern gesucht hat. In ihr äussert sich V irchow  nach einander über „den Menschen“, „das Leben“, „die Medizin“, „die Krankheit“, „die Seuche“. Als Ganzes stellen die „Einzelbestrebungen“ eine „ärztliche Philosophie“ in ihren Grundzügen dar.



V.
Wiirzburg' (1849 1856).

Die W ürzb u rg er m edizinische F a k u ltä t  war lange Zeit im Niedergänge gewesen. Schuld daran war die reak­tionäre und ultramontane Strömung, welche in Bayern zu Anfang der dreissiger Jahre die Oberhand gewonnen hatte. In einer wenig erklärlichen Furcht vor jeder Regung von nur irgend wahrnehmbar politisch-liberaler Farbe hatte die Regierung das System ausgebildet, Gelehrte von Ruf, die politisch nicht mit ihr gingen, aus den Centren der Wissen­schaft zu verscheuchen. Kurzer Hand wurden Versetzungen „im Interesse des Dienstes“ vorgenommen, die einen Gelehrten aus der ihm gewohnten Atmosphäre der Universität auf ein­mal in die engen Verhältnisse einer mittleren Landstadt brachten. Auf diesem Wege war 1852 der Lehrkörper der Würzburger Universität durch das Ministerium O ettingen- W a lle rs te in  gradezu zersprengt worden. S choen lein , K arl R ich a rd  Hoffmann, T ex to r, S eu ffert waren ihrer Lehrämter verlustig gegangen. Einzelne, wie T e x to r , be­rief man wiederum zurück; aber es währte länger als ein Jahrzehnt, ehe die medizinischen Lehr-Verhältnisse in Würz­burg wieder einigermassen in den rechten Stand kamen.Der Beginn der Besserung der Würzburger Studien- Verhältnisse ist durch die Berufung von Kiwisch bezeich­net, der Würzburg zu der vornehmsten Pflanzschule für das Studium der von ihm und C arl M ayer erst begründeten Frauenheilkunde machte. Er kam 1845 nach Würzburg. Noch wichtiger war es für die Mediziner der Julia Maximiliana, dass zwei Jahre später R ud o lf A lb e rt Koelliker, Jacob  H enles vormaliger Prosector, die Würzburger Professur für Anatomie und Physiologie erhielt. Er gewann in kurzer
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Frist einen bestimmten Einfluss, auf die jüngere Generation der Studirenden. Aus seinen Vorlesungen schöpften die an­gehenden Mediziner die ersten Ahnungen von dem neuen Geiste, welcher die wissenschaftliche Medizin seit Schlei- den’s und Schw ann’s Reform der biologischen Grundan- schauiing erfüllte. Ein Schüler Jo han nes M üller’s und der langjährige Gehilfe H enle’s war er mit des neuen Geistes berufenster Interpret. In dem Bestreben, in der Neuordnung des Würzburger medizinischen Unterrichtes stetig weiter fortzuschreiten, erging an V irchow , als B ern h ard  Mohr aus seiner Stellung ausschied, der Ruf, nach Würzhurg üher- ziisiedeln.Der erste, der auf V irchow die Aufmerksamkeit lenkte, war Dr. N adherny , der Protomedicus von Böhmen, der seinen Schwiegersohn K iw isch  für V irchow zu interessiren wusste. Einen eifrigen Helfer in seinen Bemühungen für V irchow hatte K iw isch an Einecker, der in den Tagen des Niederganges der Würzburger Medizin getreulich und geschickt jede Gelegenheit erhascht hatte, Wandel zu schaffen. Schon hei den Berufungen von K iw isch und K oelliker hatte er redlich mitgethan. V irchow s Berufung ging nicht ohne Widerstreit ab. Die Ultramontanen, unter G oerres’ Führung warnten laut vor dem Demokraten. Sie zogen V irchow s Oberschlesische Mittheilungen, auf welche sie sonst bei dem Reichtlium der Tagesliteratiir des Jahres Achtimdvierzig kaum sonderlich Acht gegeben hätten, heran, um die Gefahr zu demonstiren, Avelche der Würzburger me­dizinischen Jugend drohe. Die Anfeindung, für welche Goerres seine „politisch-historischen Blätter“ als Sprachrohr hergab (die Seele der Bewegung gegen V irchow  war G oerres’ Mitkämpfer R ings eis) fruchtete aber nichts. Man legte auf V irchow s Lehrthätigkeit zu viel Gewicht, als dass man auf jene gehört hätte.Mit V irchow s Berufung nach Würzburg war die Re­organisation der medizinischen Fakultät zu einem gewissen Abschlüsse gebracht; für die theoretischen Fächer, die Ana­tomie, Physiologie und Pathologie waren in K o e llik er und V irchow  die rechten Männer gewonnen, die an jüngeren Kräften, Avie L eyd ig  und H ein rich  M üller, (beide damals Privat-Dozenten), Unterstützung fänden. Nicht so gut war es freilich mit dem klinischen Unterrichte bestellt; allein war hier wenigstens für einen Theil der Kliniken durch K i­w isch, T ex to r, R inecker, denen später B am b erger sich hinziigesellte, ausreichend gesorgt. In der erneuten Fa­kultät wurde auch alsbald das Bedürfniss nach einer engeren Vereinigung aller gleichstrebenden und gleichdenkenden Kräfte
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fühlbar. Die neue Gemeinschaft war sich bewusst, dass sie mehr als das übliche Maass der Arbeit für die Wissenschaft zu leisten habe. Einig in diesem Bestreben und in der Me­thode der wissenschaftlichen Arbeit schritt man zur Begrün­dung einer „physika lisch -m ed iz in ischen  G esellschaft“, welche sich zum Zweck „Förderung der gesammten Medizin und Naturwissenschaft und Erforschung der natur-historisch- medizinischen Verhältnisse von Franken“ setzte. Die Füh­rung der Gesellschaft übernahmen die neuen Elemente der Würzburger Fakultät. Präsident wurde K o e llik e r, Vice- präsident K iw isch, erster Secretär Virchow. In der Ab­sicht, auf weitere Kreise einzuwirken, schritt man alsbald zur Gründung einer periodischen Zeitschrift, in deren Schrift­leitung K o e llik e r, der Chemiker S ch e re r und V irchow  sich theilten. Diese Zeitschrift, die „W ürzburger Verliaiid- liiiigeii“ , wie man sie abgekürzt bezeichnet, wurden das Organ der Würzburger Schule, das wegen der Fülle der klassischen Arbeiten, welche es birgt, zu medizin-geschichtlicher Bedeu­tung gelangt ist. Ausser den Genannten betheiligten sich an der Constituirung der Gesellschaft noch die Chirurgen A del­mann und T ex to r, L eydig , H einrich  M üller, einer der Begründer der pathologischen Anatomie des Auges, der Kli­niker M arcus und R in eck e r, der Physiker O sann, der Botaniker Schenk u. A. Ein weisser Rabe iu der physi­kalisch-medizinischen Gesellschaft war der Historiker Lud­wig, der, nur aus Freundschaft für einige der Stifter, an der Constituirung der Gesellschaft Theil nahm, nur um deren Gründung zu fördern. Die Vereinigung der Mediziner mit den Chemikern und Physikern war ein glückliches Beginnen. Es trug, wie die Zukunft lehrte, gute Früchte. Ein Theil der Errungenschaften der Würzburger Schule — es braucht in dieser Hinsicht nur an die Beziehung zwischen Schenks Studien Uber Structur und Entwdckelung der Stärkekörner und den V irchow ’schen über Amyloid-Degeneration erinnert zu werden — hat grade darin seine Wurzel.In dem Rahmen der physikalisch-medizinischen Gesell­schaft entfaltete V irchow  hauptsächlich während der Würz­burger Jahre seine Thätigkeit. Er ist eines der eifrigsten Mitglieder der Gesellschaft. Mit am häufigsten hat er Neues zu berichten; überdies nimmt er an den Besprechungen der Vorträge andrer regen Antheil. Ueberhaupt ist V irchow in vollem Schäften. Noch hat er einen Theil seiner Berliner Untersuchungen zu bearbeiten. Neues kommt in Fülle hinzu. Das Meiste ist, wie die Arbeit der Berliner Zeit, dadurch gekennzeichnet, dass es sich um Einzelbeobachtungen handelt. Noch ist V ircho w vollauf mit der Detail-Arbeit beschäftigt.
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Es gilt immer iiocli, neue Erfcilirungeii zu sammeln, und das Detail der patliologisclien Ersclieinungen für sich genau zu studiren. Jegliches wird analysirt; und die Analyse der Er­scheinung grade ist der Endzweck. Will man doch vorerst nur Bausteine sammeln für den anscheinend noch ganz fernen Zukunltshau der Medizin. Vorläufig steht das Zusammen­fassen noch weit dahin. Nur neues Rüstzeug ist es, was man jetzt heibei schaöén will, nur Bausteine, die man vor­bereitet.Deren aber hat Virchow in seinen Würzburger Tagen eine grosse Menge zu Tage gefördert. Man braucht darauf­hin nur die „Würzbui ger Verhandlungen“ durchzugehen. Die Reihe der V irchow ’schen Arbeiten darin eröffnet der Be­richt über einen noch aus Berlin stammenden Fall von Re­generation des Unterkiefers nach Phosphornekrose, es folgen dann, noch während des Jahres 1849,50, die Untersuchungen über Tuberculose und ihre Beziehung zur Entzündung iSkro- phulosis und Typhus, in denen Virchow R ok itansk i gegen­über betont, dass der Tuberkel aus einer Metamorphose or- ganisirter Elemente, und nicht aus Exsudat entsteht, und weiterhin noch die Differenzen zwischen Tuberculose und Skrophulcse präcisirt; die Studien über Haematoidin und Bilifulvin, über Kankroide und Papillargeschwülste, Nach­richten übe)’ Beobachtung von Elimnieibewegung bei Echino­coccus hominis (im Anschluss an einen Vortrag von Corti), eines Lotliopaedion, von pathologischer Neubildung von quer­gestreiften Muskelfasern und von Tubarschwangerschaft. Das Jalir 1851 zeitigte zunächst V irchows grundlegende Arbeiten „über die Identität von Knochen-Knorpel und Bindegewebs- körperchen, sowie über Sclileimgewebe“ und die „Beiträge zur Kenntniss der Gewebe der Bindesubstanz,“ die zu einem Theile die Grundlage für die Cellular-Patliologie abgahen; weiterhin fallen noch in diese Zeit Studien über die Corpora amylacca des Menschen, über krj^stallinische thierische Farb­stoffe, über die Gallerte aus Sehnenscheiden und Interver­tebralknorpeln, über Apoplexie der Neugeborenen, über pa­thologische Neubildung von grauer Hirnsubstanz, über den Cretinismns, namentlirh iii Unterfranken und über patholo­gische Schädelformen. Im nächsten Jahre wurde V irchow  zu einer Aufgabe i)erufen, gleich derjenigen, die er 1848 in Obersclilesien gethan hatte; er wurde mit zwei Regierungs­ärzten nach dem Spessart entsandt, wo es zu einem Noth- stande gekommen war. In zwei Märzsitzungen der Gesell­schaft berichtete Virchow über die Ergebnisse seiner Reise. Wie Virchow ausführt, war an der zeitigen Noth im Spes­sart das Missrathen der Kartoffeln schuld. Epidemologisch
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wichtig war der Nachweis von der „Bildimg eines Infections- lierdes in einem bewühnten Hause mit fast vollständiger Durchseuchung aller Bewohner ohne Propagation auf die Nachbarn“, eine Wahrnehmung, welche V irchow s ober­schlesische Erfahrungen bestätigte. Besondere Rücksicht nimmt Virchow auf die Bodenverhältnisse; er hebt hervor, wie durch sie zu einem Theile die socialen Schäden wett ge­macht werden. Die Spessartreise gab V irchow  die An­regung zu einer historisch-medizinischen Untersuchung über die Hunger-Epidemie von 1771—1772 in Unterfranken. Weiter­hin sind von V irchow s Arbeiten aus den beiden Jahren 1852 und 1853 nocli zu nennen: „Ueber die Verschiedenheit von Phthise und Tuberculose,“ lieber die Verbreitung des Cretinisnms in Unterfranken,“ , Ahdominal-Typhiis und Cho­leratyphoid“ und casiiistisclie Mittheilungen über geheilte Tubarschwangerschaft, weiblichen Herrnaphroditismiis, voll­ständige Verstopfung des Oesophagus durch Soormassen, Oallenblasen-Culonfistel, Adipocire, über Embolie der Oekrös- ai’terie, über das Malum senile der platten Knoclien nnd über die Bildung der Placenta.In den iiäclisten drei Jahrgängen der Würzburger Ver­handlungen publicirte Virchow: „Zur normalen und patho­logischen Anatomie der Nägel und der Oberliaut,“ „über con­genitale Nierenwassersuclit,“ „über die miilticuläre, ulcerirende Echiuücoccen-Geschwiüst der Leber,“ die man bis dahin als „Alveolar-Colloid“ angesprochen hatte. „Ein Fall von Varix anastomoticiis zwischen Vena lienalis und azygos bei par­tieller Verstopfung und Verknöcherung der Pfortader,“ „das Haematom der Dura mater,“ „die Franzosenkrankheit (Perl- siicht) des Rindviehs,“ „Beiträge zur Geschichte der Leukae­mie“ (mit B am berger und Scherer), „über die Physiogno­mie der Cretinen,“ über Entzündung und Ruptur des Mus- culus rectus abdominis imd über aniyloide Degeneration der Lymphdrüsen“ (darin die Angabe der Jodreaction auf Amyloid).So stattlich die Reihe dieser Arbeiten auch ist, so be­zeichnet sie doch nur einen Theil der Leistungen, welche Virchow der medizinisch-pliysikalisclien Gesellschaft wid­mete. Hinzuzurechnen sind noch die zahlreichen und viel­fach gewichtigen Bemerkungen nnd Einwürfe, die Virchow gelegentlich der VoiJräge andrer und hei der Erörterung wichtiger Fragen überhaupt machte. Was V irchow  der Gesellschaft war, das lässt sich leicht nach den Worten be­messen, welche K oelliker V irchow  bei seinem Fortgänge von Würzbiirg widmete. Bei der Festsitzung von 1856 sagt K o e llik e r von V irchow s Scheiden aus Würzburg:„Eine Prüfung jedoch hat uns auch in diesem Jahre he-
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troffen, der Verlust unseres V irchow, der in diesem Herbst Würzhurg’verliess. Ich nenne ihn mit Bewusstsein und mit Stolz den U nsern. Ist doch gerade Würzburg und vor Allem unsere Gesellschaft, der er fast vom Momente ihrer Grün­dung angehörte, die Stätte gewesen, wo er eigentlich erst zu dem sich entfaltete, was er jetzt ist, und dürfen wir uns das Zeugniss geben, ihn von Anfang an in seinem hohen Werthe erkannt — und Jeder nach seinen Kräften — seine Bestre­bungen gefördert zu haben. Und damit Niemand hierüber im Zweifel sei, so erlauben Sie mir. Ihnen hier das Wort zurückziirufen, das unser leider nicht mehr in unserer Mitte weilender Freund bei der festlichen, am 9. August, als wir zum letzten Male als Ganzes ihm gegenüberstanden, als Ab­schiedsgruss uns darbot; „Er habe viel von uns gelernt “ Hat V irchow  von uns gelernt, so verdanken wir ihm noch Aveit mehr und ist sicherlich keiner unter Ihnen, der nicht bereit wäre, dies jeder Zeit offen und kräftig zu bekennen. Aus diesem Grunde ist auch hier der Ort nicht, wo V ircho w’s Verdienst und Leistungen im Einzelnen ausfühiiich gewürdigt zu werden brauchen und geschieht es eigentlich mehr für die ihm und uns Fernstehenden, wenn ich mir erlaube, her­vorzuheben, dass, Avenn Alle von uns, die Anatomen und Aerzte, die Pliysiker wie die Chemiker, an der consequenten und unermüdlichen Weise, mit der er einer exacten Natur- forschung huldigte, ein Vorbild sich nehmen konnten, die Mediziner insbesondere ihm die Einsicht in den wahren Werth der pathologischen Anatomie und Physiologie, als der Basis ihrer ganzen Wissenschaft, schulden.Ihm verdanken sie die Ueberzeugung, dass die Lehre von den krankhaften Veränderungen des Körpers nur dann wissenschaftliche und praktische Bedeutung hat, wenn sie zur Lebens- oder Entwickelungsgeschichte derselben wird, und die Pro cesse von ihrem ersten Werden an durch alle Umbildung bis zu ihrem letzten Ende verfolgt, eine Ueber­zeugung, welche Jedem um so unauslöschlicher sich einprägen musste, wenn er sah, wie. ihr Vertreter, an der Hand der­selben, immer und immer von Neuem in glänzender Weise die schwierigsten Fragen ihrer Lösung entgegenführte. Ein solches Glied zu verlieren, das war für uns ein harter Schlag, um so mehr, da Virchow auch derjenige war, der den Ge­danken, dass unsere Gesellschaft auch nach aussen einen Wirkungskreis sich aiihahnen müsse, mit der grössten Be­geisterung erfasst und für denselben am eifrigsten gelebt hatte, und wird es nicht gewöhnlicher Anstrengungen und Opfer bedürfen, um den grossen uns treffenden Verlust auch nur einigermassen zu ersetzen. Ihm aber zollen wir hier
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nocli einmal öffentlich unsern Dank mit der Bitte, auch in seinem neuen Wirkungskreise der Gesellschaft, die mit ihm gi’oss wurde, und der er selbst so eifrig zugethan war, die alte Anhänglichkeit treu zu bewahren.“Besonders zu gedenken ist noch der Einwirkung, welche Virchow auf die Würzburger Studirenden aiisübte. Es kommt ihm ein beträchtlicher Theil des Verdienstes zu gut, dass Würzburg fortan mehr als lange Zeit zuvor von Medi­zinern aufgesiicht wurde. Den Studirenden war die Notli- wendigkeit, auch pathologisch-anatomisch sich zu bilden, fühlbar geworden. In Preussen gebrach es dazu ganz an der Gelegenheit. V irchow s Name war schon populär ge­worden. Aus diesem Grunde gingen Norddeutsche mit Vor­liebe wenigstens für einige Zeit nach Würzhurg. Von den Medizinern, welche sich dazumal Virchow anschlossen, sind beträchtlich viele nachmals zu hohem Ansehen in der Wissen­schaft gelangt. Als erster ist N icolaus F ried  reich  zu nennen, damals in den Anfängen seiner wissenschaftlichen Laufbahn, der sein Leben lang hervorhob, wie sehr er in seinem ganzen medicinischen Denken durch V irchow  beein­flusst wurde. Es kommen noch in Betracht E rn s t H aeckel, von V irchow s Assistenten K arl E rn s t Em il Hoffmann, R indfle isch , F rie d ric h  G robe, ferner O tto  Beckm ann und von der damals jungen Generation G egenbaiier, Czerm ak, K ussm aul u. A.Eine der eigenartigsten Erscheinungen des geistig regen Würzburger Kreises war Gottfried Eiseiimaiiii, V irchow  geistesverwandt durch seine Doppelneigung für Medizin und Politik. Er hatte ein tragisches Geschick hinter sich, als er in den Würzburger Kreis eintrat; er kam gradaiis aus der Gefangenschaft dorthin. Aus kleinen Verhältnissen hervor­gegangen, hatte E isenm ann als Student an dem burschen- schaftlichen Treiben in seiner Vaterstadt Würzburg regen Antheil genommen. Später als Arzt trat er in Staat und Gesellschaft, in Wort und Schrift für die Forderung der Radicalen ein. Das kostete ihm für viele Jahre die Freiheit. 1832 des Hochverraths angeklagt, wurde er erst vier Jahre lang in Untersuchungshaft gehalten. Dann schickte man ihn zuerst ins Zuchthaus und dann auf die Festung. Erst 1847 wurde er freigelassen. Die lange Haft nutzte er zu wissen­schaftlicher Arbeit ans. Er schrieb ganz im Sinne seines Lehrers Schönlein; vornehmlich verfocht er die heute ge­läufige Anschauung von der parasitären Theorie vieler Krank­heiten. Schon während der Haft wurde dem verfehmten Manne für seine wissenschaftliche Arbeit Anerkennung in Fülle zu Theil; Männer, wie Schönlein , damals Leibarzt
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des Kölligs Friedrich Wilhelm 1Y„ suchten den Häftling auf. Das Jahr 1848 brachte E isen manu auch politisch Geimg- thuuiig. Nicht weniger als sieben Wahlkreise zugleich wollten ihn in^das Parlament senden. Zu rechter Wirksamkeit kam aber E isenm ann  hier nicht; er war ein zu selbstständiger Charakter, um einen Parteimann stricter Observanz ahzii- geben, er vermochte sieh in keine der bestehenden Parteien einzufügen. Mit diesem E isenm ann nun that sich Virchow zusammen, um die medizinischen „Jahresberichte“ von Cann­statt (gest. 1850 als Professor in Erlangen) zu reorganisiren. Die „Jaliresherichte“ (jetzt unter dem Namen Virchow- H irsch ’sche gehend) waren 1840 von C annstad t, damals Gerichtsarzt in Ansbach, begründet worden. Als Muster dienten ihm die von B erzelius für die Chemie zuerst aus­gegebenen. Als C a n n s ta t t  später in die akademische Carrière ein trat und mit Beriifsgeschäften ülierladen war, nahm er sich E isen mann zum Mitredacteur, der, wie er sagt, „auf seiner Festung (er war damals politischer Ge­fangener aut der Feste Rosenherg bei Kronach) Zeit genug hatte“. Nach einiger Zeit fiel die ganze Arbeit der Redaction E isennia 1111 allein zu. Als nun nach V irchow s Eintritt in den Würzburger Kreis dortselbst die Medizin einen neuen Aufschwung nahm, machte sich Eiseiim anii die Regung des neuen Geistes für sein literarisches Unternehmen zu Nutze. Er veranlasste S ch erer und Virchow, in die Redaction der „Jahresberichte“ einzutreten. Virchow übernahm das Re­ferat für Pathologie und pathologische Anatomie. Mehrere Jahre hindurch schrieb er es selbst, später gab er es wesent­lich an seine Schüler (Grobe, Cohnheim, O rth, G raw itz) ab. Jetzt hat es der Jahresbericht auf den 50. Jahrgang gebracht. Er hat seine Leser überall in der Welt, wo man die Medizin wissenschaltlich betreibt.Noch einem andern literarischen Unternehmen von Be­deutung lieh V irchow  in Würzburg seine Hilfe, einem Unter­nehmen, das gleichfalls an C an n sta tts  Namen anknüpft. Von C a n n s ta tts  viel gelesenem „llamlbiu'he der speziellen Pathologie“ war nach des Verfassers Tode eine neue Auf­lage nothwendig geworden. Das Buch musste zu diesem Zwecke neu bearbeitet Averden. Ein Einzelner konnte bei dem Umfange des Werkes mit der Arbeit allein nicht betraut werden. Vielmehr suchte der Verleger E n k e  für die einzel­nen Theile Gelehrte zu gewinnen, von denen jeder grade sein Sonderfach neu bearbeiten sollte. Die Organisation des Ganzen und die Oberleitung aber sollte nur in eines Mannes Händen liegen. Als solchen wählte Enke Virchow. V irchow  ge­lang es auch, die geeigneten Kräfte zu gewinnen und auch
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die ihm gestellte Aufgabe zu lösen. Zur Verfügung standen ilim nach Abmachungen mit E nke bereits B am beigei’, C hiari, F a lck , H eb ra , H eusinger, P ith a , Simon, S tiebe], Vogel nnd W intrich . Neu warb er noch an: G riesinger, H asse, L eb e rt und T raube.V irchow  selbst übernahm gemeinsam mit J. Vogel (damals Professor in Giessen, gest. 1880 als Professor in Halle), den einleitenden Band zu schreiben, der ein kurzes Handbuch der allgemeinen Pathologie darstellt. Zu diesei’ allgemeinen Pathologie — „Allgemeine Störungen der Ernäh­rung und des Blutes“ ist ihr Titel — steuerte Vircho w die folgenden Kapital bei: „Allgemeine Formen der Störung und ihre Aiisgleicliung“, „Oertliclie Störungen des Kreislaufes“ und „Oertliclie Störungen der Ernährung“, ln ihnen kommen die pathologischen Anschauungen, die V irchow  bis dahin gewonnen nnd die er bisher nur getheilt und zerstückelt in seinen einzelnen Publicationen niedergelegt hatte, zum ersten Male im Zusammenhänge zur Darstellung. Hier finden sich auch schon mehrfach die Gedanken, aus welchen V irchow  nachmals seine fundamentale Cellular-Pathologie aufgebaut hat. Von dem speciellen Theile bearbeitete V irchow  die Zoonosen. Von seinen Mitarbeitern am Handbuche über­nahmen die einzelnen die folgenden Kapitel:

F a lck , Intoxicationen;Simon, Syphilis;G riesinger, Infections-Krankheiten;H ebra , acute Exantheme und Hautkrankheiten;H asse, Nervenapparat;W in trich , Respirationsorgane;L e b e rt, Blut- und Lymphgefässe;B am berger, Krankheiten des chylopoetischen Systems;P ith a , männliche Genitalien und Harnblase;Vogel, harnbereitende Organe.
C hiari, H eusinger und T raube lehnten später ab, bei der Neubearbeitung des Werkes mitzuthun. Für sie traten F rie d ric h , B ierm er und Veit ein. Es bearbeitete von diesen:F r ie d re ic h , Nase, Kehlkopf, Trachea, Schild- und Thymusdrüse;B ierm er, Herz, Bronchien- und Lungenparenchym;Veit, weibliche Geschlechtsorgane, Puerperal - Krank­heiten.
Das V irc h o w ’sche Handbuch war das erste in seiner Art. Bis dahin kannte man noch nicht Handbücher, die durch gemeinsame Arbeit vieler Gelehrter entstanden waren. Das
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System ist aber seither allgemein in Brauch gekommen. Was die Medizin angeht, so wurde V irchow s Handbuch das Muster für eine ganze Reihe von andern, für Chirurgie, Therapie, Hygiene.Ueberblickt man die Arbeiten, die V irchow  in Würzhurg fertigte, so erkennt man anf den ersten Blick, dass es eine Zeit eifrigen und angestrengten Schaffens war, die V irchow  am Sitze der Julia-Maximiliana verlebte. Was in Berlin be­gonnen war, wurde hier thatkräftig fortgi führt: das Special­studium der pathologischen Erscheinungen. Die analytische Arbeit steht noch ganz im Vordergründe; noch ist V irchow  dabei, pathologische Einzelheiten in ihrem Detail aufs Genaueste zu verfolgen; aber schon geht er allmählich zur Synthese über; schon beginnt das Abstrahiren allgemeiner Gesetze von der Summe der speciellen Erscheinungen. Noch in die Würz­burger Zeit fallen alle die Arbeiten V irchow s, aus welchen im allmählichen Fortgange als letztes Glied die Cellular- Patliologie sich entwickelte, die Studien über die isolirten Knochen und Knorpelkörperchen, über die Identität der Knochen-, Knorpel- und Bindegewebskörperchen und die theoretisirenden Ausführungen über Ernährimgs-Einheiten- und Krankheitsheerde. Hier treten uns auch schon die leitenden Gedanken der Cellular-Patliologie in immer festerer Form entgegen. Von den vielseitigen wissenschaftlichen Neigungen V irchow s fallen zwei hier noch besonders anf, die zur Epidemiologie, die V irchow  schon in Berlin an Beobachtungen über Cholera und Typhus hethätigt hatte, und die medizinisch-historischen Forschungen. Uebrigens begegnet man Virchow in Würzburg zuerst auf anthro­pologischer Fährte; auf Wanderungen in Unterfranken und im Spessart sammelt er Material zur Kenntniss des Creti- nismus.Vergleicht man V irchow s Schriften aus der Würzburger Zeit mit denjenigen der Berliner, so springt alsbald eines ins Auge: die Wandlung des Temperaments. In Berlin ist V irchow  kampfeslustig, er scheut den wissenschaftlichen Streit nicht, er kennt kein Ansehen, keine Autorität; der wissenschaftliche Kampf ist sein Element. Anders in Würz­biirg. Sein Ziel ist freilich hier das nämliche wie in Berlin. Hier wie dort strebt er eine Reform der Medizin, eine neue Grundlegung derselben auf naturwissenschaftlicher Basis an; aber nicht mehr mit Stürmen und Drängen, sondern mit Mässigung und Ruhe strebt er seinem Ziele zu. Seine Diction wird gemessener, seine Sprache kühler; er will nicht mehr für die neue Lehre begeistern, sondern von deren Wahrheit überzeugen. Nicht iu einem raschen Eroberimgszuge, sondern
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planmässig wenn auch langsam vorgehend erobert er sich allmählich das Terrain.Nur einmal kommt die alte Kampfeslust nochmals in ihrer vormaligen Intensität über V irchow , als er daran gehen musste, ungerechtfertigte Angriffe von R ings eis ab­zuwehren. Den äusseren Anlass zu jenen Angriffen gab V irch o w s Untersuchung über die socialen Verhältnisse im Spessart. In letzter Beziehung aber handelte es sich in dem Streite um den Kampf von Principien. R ings eis ist Partei­gänger der katholischen Hierarchie; V irch o w  der Vor­kämpfer der unabhängigen freien Wissenschaft. „Herr von R ings eis, sagt V irchow , ist der vorgeschobene Posten einer Richtung, welche gegen das naturwissenschaftliche Princip ankämpft, welche die „Umkehr der Wissenschaft“ predigt und welche in ihren Consequenzen die Bedeutung der Naturwissenschaften überhaupt vernichtet. Die Forschung ohne Autorität, die Anarchie in der Wissenschaft ist es, gegen welche man zu Felde zieht, und als mächtigen Schild führt die Partei das Christentlmm. Neben dem christlichen Staat soll nun auch die christliche Wissenschaft und die christliche Medizin aiifgebaiit werden, um endlich jene Theokratie zu erlangen, wo jeder nach Herrn von R ingseis nicht blos Priester, sondern auch König sein soll. Oft genug ist es schon den Univer­sitäten und speziell den naturwissenschaftlichen Fakultäten vorgewoi'fen worden, dass sie nicht christlich genug seien, und der Einfluss, den diese „kleine aber mächtige Partei“ hat, lässt die Gefahr nicht gering erscheinen, dass es ihrer unermüdlichen Verketzerung endlich gelingen werde, Glauben zu finden. — So rufen auch wir die üeffentlichkeit an, nicht für unsere Person, sondern für unsere Sache, Möge unser Haus an offener Strasse stehen, jedem zugänglich; möge unsere Anschauung klar erkannt werden, denn sie hat das Licht nicht zu scheuen.“



VI.
Das Berliner pathologische Institut.

Als Virchow nach Würzburg ging, sagte ihm der Cultiis- minister L adenherg , er könne ihn leichter einmal zurück­berufen, als jetzt anstellen. L adenberg  fand dazu keine Gelegenheit mehr. Ueber den Ereignissen von ülmütz musste er 1850 seinen Abschied nehmen. An seine Stelle kam Raumer. Unter ihm wurde Virchows Rückberufung nach Berlin be­werkstelligt. Den äussern Anlass dazu gab der Tod von H ein rich  M eckel von H em sbach, der von 1852 an, zu­letzt als ausserordentlicher Professor, die Prosectur hei der Charite versehen hatte. Auf die Anregung von Johannes M üller beantragte nunmehr die medizinische Facultät beim Ministerium die Errichtung einer Nominalprofessur für patho­logische Anatomie. Bis dahin war die Professur für patho­logische Anatomie zugleich mit der physiologischen mit der­jenigen für normale Anatomie vereinigt gewesen. Allein Johannes M üller wurde sich dessen bewusst, dass der Wissensschatz der pathologischen Anatomie allmählich so gewachsen war, dass es einer besondern Kraft bedurfte, sie zu pflegen und zu lehren. In dieser Erkenntniss drängte er selbst darauf, dass die pathologische Anatomie von seinem Lehrauftrage abgetrennt und an V irchow  übertragen werde. Sein Vorschlag, gerade V irchow  zu berufen, wurde ein­stimmig angenommen. Ostern 1856 wurde Virchows Er­nennung zum Ordinarius der Berliner Universität vollzogen.Die erste Bedingung, welche V irchow  hei seiner Be­rufung stellte, war, dass ihm eine eigne Anstalt für practische Arbeiten in der pathologischen Anatomie und PJiysiologie mit besonderer Berücksichtigung der pathologischen Cliemie eingerichtet werde. Das Ministerium nahm die Bedingung
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an und beeilte sich, ihr Genüge zu thun. Der Charité-Director E sse, seinerzeit die erste Autorität in allem, was Hospital­hau und Verwandtes anging, wurde nach Würzhurg gesandt, um sich über den Bau des dortigen pathologischen Institutes zu unterrichten. Nach dem Würzburger Plane wurde das Berliner iiatliologisclie Tiistitiit gebaut, nicht grade im Sinne V ircho WS,  der verwunderlicher Weise in der ganzen Sache garnicht befragt wurde. Als Grundstock des Neubaues diente das alte Leichenschauhaus der Charité. Der Neubau wurde so schnell betrieben, dass das pathologische Institut schon im Herbst 1856 bezogen werden konnte.Genetisch ist die V ircho w ’sche Professur auf die Pro- soetur der Charité zurückziiführen. Von dem Lehrmateriale der ursprünglich einzigen Anatomie - Professur (in welcher diejenige für pathologische Anatomie mit einbegriffen war), den anatomisclien Sammlungen der Universität, erhielt V irchow  zu Anfang garnichts; erst 1876 und zum Theile erst in den letzten Jahren ist ihm aus dem Bestände des anatomischen Museums der ihm ziisteliende Theil überwiesen worden. Bis dahin hütete R e ich ert mit Argusaugen seine Schätze. Nur was sich in dem von Phoebiis begründeten pathologischen Cabinet der Charité vorfaiid, konnte für den Unteriicht ausgenutzt werden. Die Verbindung des neuen Instituts mit der Charité wurde in der Weise geregelt, dass V irchow  mit der Direction zugleich die Stelle eines Charité- Prosectors übernahm; durch diese Massnahme war ihm das Leichen-Material der Charité für die wissenschaftliche Arbeit lind den Unterricht ganz überlassen. Auf solche Weise kam das pathologische Institut in die eigenartige Stellung, die es jetzt noch hat. Es ist Universitätsanstalt, zugleich aber noch von der Charité abliängig.Die Prosectur der Charité ist von Johann Nepomuk R ust 1831 begründet worden. Zuerst hatte sie, freilich nur 16 Monate lang, P h ilip p  Phoehiis (nachmals Professor der Arzneimittel-Lehre in Giessen) inne, der seine Stellung aus- niitzte, die damals zum ersten Male in Berlin heri’schende Cholera pathologisch - anatomisch zu studiren und zu be­schreiben. Sein Nachfolger wurde 1833 R obert F ro riep , der V irchow in den Anfängen seiner wissenschaftlichen Laufbahn leitete, und der dafür Sorge trug, dass 1846, als er nach Weimar ziirückkehrte, V irchow  die Prosectorstelle bekam. Durch F ro riep  gelangte zuerst die Prosectur zu einiger, aber noch nicht zu der ihr gebührenden Bedeutung. Nach V irchow s Weggange nach Würzhurg wurde 1849 dessen Freund und Mitarbeiter Benno R e in h ard t Prosector, der aber schon 1852, in jungen Jahren, der Lun gen tuberculose
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erlag. Das nämliclie Schicksal traf seinen NaclifolgerHeinricli M eckel, in dessen Familie reger wissenschaftlicher Sinn nnd leider auch die Tuberculose gleich erblich waren.
Das Berliner pathologische Institut war die erste selbst­ständige Anstalt dieser Art in Deutschland. Es wurde das Muster für alle übrigen, deren es jetzt an jeder deutschen Universität giebt. Durch seine Errichtung wurde das Studium der pathologischen Anatomie im Allgemeinen gehoben. Die Gelegenheit, sich darin zu unterrichten, war wesentlich ver­mehrt. Ueberdies mussten die andern Universitäten, wenn sie nicht zu ihrem Schaden hinter Berlin Zurückbleiben wollten, für die Verbesserung des patliologisch-anatomischen Unter­richtes Sorge tragen. Der vermehrte Betrieb der pathologi­schen Anatomie wirkte auf die gesammte wissenschaftliche Medizin befruchtend ein. Es wurde allmählich die Anschau­ung allgemein, dass ein gewisses Maass practischer Erfahrung in der pathologischen Anatomie für den practischen Mediziner iineiiässlich sei. Von dieser Erkenntniss her schreibt sich der Brauch, dass zukünftige Kliniker und vornehmlich Chirurgen, ehe sie ihrem Sonderfache sich zuwenden, sich vielfach aus­giebig pathologisch-anatomisch beschältigen. Aber nicht nur hei den wissenschaftlichen Forschern, sondern auch hei der breiten Masse der Mediziner gewann die pathologische Ana­tomie seither vermehrte Bedeutung.
Gemäss der hervorragenden Stelle, die Berlin unter den Universitäten überhaupt einnimmt, versteht es sich von seihst, dass das pathologische Institut viel Zuspruch fand. Viele Hunderte von nachmaligen Aerzten haben hier die theoretischen Grundlagen für ihr ärztliches Handeln gelegt. Wissenschaftler aus aller Herren Länder haben in dem unscheinbaren Hause im Charité-Garten sich abgemüht, ihr Scherflein zum Port­schreiten der Wissenschaft hier beizusteiiern. Von dieser grossen Masse der Schüler Virchows im weiteren Sinne ist seine eigentliche Schule im engsten Sinne auszulesen. Dar­unter begreift sich die Gruppe der Forscher, auf die V irchow directen Einfluss von Person zu Person ausübte, die er zu Mitarbeitern heranzog und wo es nothwendig war, in ihrer Arbeit leitete.
Von ihnen kommen an erster Stelle die vormaligen Assistenten V irchow s in Betracht, von denen einzelne zu führenden Stellen in der Medizin, alle aber zu hohem An­sehen gelangten. Die meisten von ihnen sind bei der patho­logischen Anatomie verblieben; einzelne aber sind zu andern Fächern, namentlich zur Chirurgie (Hüt er, W egner), über­gegangen.
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Als anatomische Assistenten fungirten am pathologischen Institut von dessen Gründung bis 1880:
F rie d ric li  G rohé, 1857—185"̂ , nachher Professor in Greifswald, gest. 188(1.F rie d ric h  von R eck lin g h au sen , 1858—18G4, jetzt Professor in Sti'asshurg, früher in Königsberg und Würzhurg.Edw in K leh s, 18G1—1866, später Professor in Bern (1866—1871'., Würzhurg (1871-1873) und Prag (1873—1882), jetzt in Zürich.Kai l H u e te r . 1864, später Dozent der Chirurgie in Beilin, Professor in Rostock (1868) und in Greifswald, gest. 1882.J u liu s  Cohn heim, 1864—1868, nachher Professor in Kiel (—18721. Breshui (—1878) und Leipzig, gcst. 1884.iMoritz R oth , 1866—1868, seit 1872 Professor in Basel.G eorg W egner, 1868—1873, später Chirurg, jetzt Arzt in Stettin.Emil Poiifick, 1868—1873, jetzt Professor in Breslau, früher in Rostock und Götl Ingen.Jo lian n es  O rth , 1873 — 1878, seither Professor in Göttingen.R udo lf Jü rg en s , seit 1873.P au l G ra w itz , 1875- 1886, seither Professor in Gi’eifswald.O skar Is ra e l , seit 1878.
ln der nämlichen Zeit waren Assistenten für Chemie:
F e lix  H op pe-S ey le r, 1856- 1861, später Professor der Chemie in Tübingen, jetzt Professor der physiologischen Chemie in Strassburg.W ilhelm  K ühne, A861—1868, nachher Professor der Physiologie in Amsterdam (1868—1871), jetzt in Heidelberg.O skar L ieb re ic h . 1868—1872, jetzt Professor der Arzneimittellehre in Berlin.E rn s t  S a lk o w sk i, seit 1872.
In der Reihe dieser Namen kommt für jeden Literatur- kundigen zum Ausdrucke, wie ausgiebig die V irch ow ’sehe Schule während des letzten Menschenalters an der Entwick­lung der medizinischen Wissenschaft mitgearbeitet hat. Es braucht nur darauf hingewiesen zu werden, dass einzelne der vormaligen Assistenten V irchow s, wie H oppe-S eyler und Cohnheim , eigene Schulen gründeten, wie mächtig andere, z. B. K lebs und H ü te r  auf den Werdegang der theoretischen M edizin eingewirkt haben.Ihnen gesellen sich noch in grosser Zahl andere nam­hafte deutsche Mediziner hinzu, welche, ohne in amtlicher
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Beziehung zu V irchow  zu stehen, in seiner Anstalt die erste Directive für ihre wissenschaftliche Arbeit erhielten (es seien hier nur C arl W eig e rt und A ufrech t von diesen genannt) und viele Ausländer, die in ihrer Heimath deutsches Wissen zu verbreiten, übernahmen.Die Funde, welche im pathologischen Institute gemacht wurden, sind vielseitig gewesen. Sie im einzelnen zu ver­folgen, wäre Sache einer Spezial-Geschichte der Anstalt; hier mag nur, um die Vielseitigkeit zu erweisen, an drei er­innert sein: an Cohn heims Entdeckung vom Austritt der Aveisseii Elutkörperclien aus den Gefässen, an O b er­m eiers Fund der Eecnrrens-Spirillen, an L iebreichs Entdeckung der liypiiotisclien W irkung des Cliloralliydrats.Die eigenste Schöpfung V ircho WS ist die pathologisch- aiiatoinische Sammlung des Berliner Instituts. Freilich gab es schon seit 1831 eiu pathologisch-anatomisches Cabinet bei der Charité; aber es war nur geringfügig. Insgesammt fand V irchow  1856, als er seine JProfessur an trat, nicht mehr als 1500 Präparate vor. Vieles von dem, was er in seiner ersten Berliner Zeit zusammengebracht hatte, war in der Zwischenzeit zunichte geworden. Es galt im Wesentlichen, eine Sammlung neu zu begründen. Es bedurfte dazu langer und eifriger Arbeit, da im Interesse dos Unterrichtes alle Zweige der pathologischen Anatomie in gleicher Weise durch Belegstücke zu illustriren waren. Allmählich aber kam das nothwendige Material zusammen. Bis 1886 war die Zahl der Präparate auf 17000 gekommen; darunter sind viele von hohem wissenschaftlichen Werthe. Dabei sind alle patho­logischen Prozesse gleichmässig bedacht; nur zu einzelnen Kapiteln der Pathologie, wie zur Syphilis der Eingeweide ist das pathologisch-anatomische Material eifriger gesammelt worden. Das Meiste von alledem, was das pathologische Museum birgt, ist von V irchow  selbst mit Unterstützung seiner Assistenten zusammengebracht worden; mancherlei kam ihm auch aus der Fremde; aber in dem Verhältniss zu dem selbst Geschaffenen erscheint es der Zahl der Präparate nach nur gering. Bedeutsam war ein Zuwachs, den das pathologische Museum in den letzten beiden Jahrzehnten erhielt; es sind die pathologischen Präparate des anatomischen Museums der Universität, das nach R e ic h e r ts  Hinscheiden in der Weise verkleinert wurde, dass darin nur die normalen anatomischen Präparate verblieben. Die pathologischen kamen nunmehr insgesammt an Virchow. Unter diesem Zugänge waren Präparate von bedeutendem historischen Interesse; unter anderem finden sich darunter die Belegstücke zu Jo h an n es  M üllers patliologisclien Arbeiten. Ausserdem
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kommen nocli kriegscliirurgische Präparate aus alter Zeit in Betracht. Mit seinen reichen Schätzen steht das Berliner pathologische Museum heute unter allen gleichartigen An­stalten an erster Stelle; seine Ordnung und Ueberwachiing verlangt jetzt eine eigene wissenschaftliche Kraft. Freilich ist darin die intensive Arbeit Mehrerer während eines ganzen Menschenalters niedergelegt.E in e r  Veröffentlichung aus dem pathologischen Institute ist hier besonders zu gedenken, der „Sections-Technik“, mit ihrem vollen Titel „die Sections-Technik im Leiclienhaiise des Cliarité-Krankenhauses, mit besonderer Rücksicht auf gerichtsärztliche Praxis.“ Sie ist das überall gütige Regle­ment für pathologische und forensische Sectionen; sie hat es zu Wege gebracht, dass überall in Deutschland bei den Leichenöffnungen einheitlich nach derselben Norm verfahren wird — ein Brauch, der für die Verständigung der medizi­nischen Forscher und der forensischen Aerzte unter einander von grundlegender Bedeutung ist. Diese Sections-Technik ist gleichfalls auf dem Boden des Berliner pathologischen Instituts gediehen. F ro riep , V irchow s Vorgänger in der Charité-Prosectur und sein Lehrer in der pathologischen Anatomie, secirte nach einer noch wenig ausgebildeten Me­thode; es gelang dabei nicht, von den pathologischen Zu­ständen der Leiche in ihrer Gesammtheit ein Bild zu ge­winnen; bisweilen wurden sogar grade durch die Eigenheit von F ro r ie p s  Schnittführungen wichtige pathologische Ver­hältnisse ganz und gar dem Auge entzogen. V irchow er­kannte die Unzulänglichkeit der P ro r ie p ’schen Sections- Technik alsbald; schon während seiner ersten Berliner Zeit begann er Aenderungen daran vorzimehmen; allmählich aber bildete er eine eigene Methode aus, die sich ihm bewährte, und die er zum Allgemeingut der Mediziner machte. Einzelnes derselben hat er sich angeeignet, während er Schlächtern bei ihrem Handwerke ziisah. Bei der Schaffung dieser Me­thode ging V irchow  von einem doppelten Gesichtspunkte aus. „Erstens musste sie, sagte er, die möglich vollständigste Einsicht in die Ausdehnung der Veränderungen a lle r  Organe gestatten. Zweitens musste sie, um die Möglichkeit einer auch für die Unterrichtszwecke brauchbaren übersichtlichen Demonstration zu gewähren, so eingerichtet werden, dass der Zusammenhang der betreffenden Theile möglichst wenig auf­gehoben würde.“ Beiden Aufgaben genügt die von V irchow  festgestellte Methode, die anfangs unter dem Namen V ircho w- sche Sections-Technik ging — jetzt, nachdem sie Allgemein- hesitz der Mediziner geworden, schlechtliin „die Sections- Technik“ heisst.
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Das Berliner pathologische Institut war in seinen ersten Jahren die C en tra le  des pathologischen  U n te rr ic h te s  in Deulschland. Hierhin pilgerte ein Jeder, dem es darum, zu thun war, pathologisches Wissen zu erwerben. Später verlor das Berliner Institut allmählich seine ganz eigenartige Sonderstellung, in dem Maasse, wie man an andern Univer­sitäten besser für die pathologische Unterweisung Sorge trug. Die Anregung aber dazu, dass fortan die pathologische Ana­tomie im Lehrplane der medizinischen Fakultäten und in den Prüfungs-Ordnungen gebührend berücksichtigt wurde, ist von Berlin ausgegangen. Von hier wurden auch die häufig erst neu errichteten Lehrstühle der pathologischen Anatomie vielfach besetzt; zumeist waren es vormalige iVssistenten V irchow s, denen zunächst die pathologische Unterweisung an andern Universitäten übertragen wurde.Die heutige pathologisch - anatomische Kenntniss in Deutschland und weit darüber hinaus, nicht blos bei den medizinischen Gelehrten, sondern auch bei den practischen Aerzten hat zu einem beträchtlichen Theile ihr Fundament in dem Forschen und Lehren des Berliner pathologischen Institutes.



VII.
Die Cellularpathologie.

V irchow  kam 1839 zur Universität, kurz nachdem Theodor Schwann seine ,,mikroskopischen Untersuchungen über die Uebereinstimmung in der Structur und dem Wachs­thum der Thiere und Pflanzen“ veröffentlicht hatte. Die wissenschaftliche Atmosphäre Berlins war ganz von den neuen S clnvann’schen Gedanken erfüllt. Johannes M üller, der den Medizinern die ersten Kenntnisse der Biologie vermittelte, war eî i eifriger Interpret der neuen Lehre; die Mediziner von damals „lernten früh cellular denken“.Die Eindrücke und die Erkenntniss der ersten Studenten­zeit gaben den Keim für die Cellular-Patliologie ab, deren Begründung den Angelpunkt von V irchow s Lebensarbeit darstellt. Freilich war noch ein weiter Weg zurückzulegen von der Zellentheorie von S ch leiden  und Schw ann  bis zur Cellular-Pathologie; erst nach Irrungen und Wirrungen ist die jetzige Kenntniss von dem Lehen der Zelle gediehen.Man spricht heute wie damals von der „Zellenlehre“. Der Name ist derselbe. Aber der Begriff, den man jetzt damit verbindet, ist durchaus verschieden; ja es besteht zwischen der „Zellenlehre“ von damals und der Zellenlehre von heute ein principieller Unterschied. Grade der springende Punkt der damaligen Zellenlehre hat sich als irrig erwiesen, und grade die Erkenntniss, worin dieser Irrthum begründet war, die Erkenntniss, dass die alte Auffassung grade in ihrem Kerne den Thatsaehen nicht Stand hielt, gab das Skelet der neuen Lehre ah.In den vierziger Jahren verstand man nämlich unter der „Z e lle n th eo rie “ diejenige Lehre, die man später genauer als die T heorie  der „freien Z e llen b ild u n g “ gekenn­zeichnet hat. Ihr Schöpfer ist S ch leiden , der sie von
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seinen botanischenBeobachtungen abstrahirt hat. Von ihm über­nahm sie Schwann, um sie in die thierische Entwickelungs­geschichte einzuführen. Er schildert sie folgendermassen: „Schleiden fand, dass bei der Bildung der Pflanzenzellen in einer körnigen Substanz zuerst kleine schärfer gezeichnete Körnchen entstehen und um diese sich die Zellkerne (Cyto­blasten) bilden, die gleichsam als granuloese Coagulationen nm jene Körnchen erscheinen. Die Cytoblasten wachsen noch eine Zeit lang und dann erhebt sich auf ihnen ein feines durchsichtiges Bläschen, die junge Zelle, so dass diese anfangs auf dem Cytoblasten, wie ein U hrg las auf e iner Uhr, aufsitzt. Sie dehnt sich dann durch Wachsthum weiter aus.“ Nach dem angezogenen Vergleiche hat man dann die Lehre auch die „U hrg las-T heorie“ genannt; das bezeichnet aber nicht ihr Wesen; das Wesen derselben liegt vielmehr in der An­nahme der fre ie n  Z ellb ildung , in dem Glauben, als oh die Zellen aus einer amorphen Masse spontan entstünden. Plausibel machte Schw ann diese Hypothese durch den Ver­gleich mit den Vorgängen hei der K ry s ta llisa tio n . Die homogene Grundmasse setzte er der Mutterlauge gleich; aus ihr sollten auf dem Wege d er„o rg an isch en K ry s ta llisa tio n “ die Keime der Zellen, die Cytoblasten, hervorgehen. Die Mutterlauge nannte Schwann das Cytoblastem. Das Alpha und Omega dieser ganzen Lehre war der felsenfeste G laube an die G enera tio  aequivoca.Ein Jahrzehnt lang etwa bestand die Zellentheorie im Sinne der freien Zellbildung unumschränkt. Die Lehre hielt alle Gemüther befangen; auch Virchow hing ihr rückhalts­los an. Seine ersten Anschauungen von der Entwickelung des Krebses sind ganz im Sinne der Uhrglas-Theorie gehalten.„Unter Erscheinungen, welche bis zu einem gewissen Grade den entzündlichen gleichen und eine Zunahme der bei der Ernährung vorgehenden Processe (Resorption und Exsu­dation) ausdrücken, geschieht ein Exsudat, sagt V irchow  1847, welches bald mehr, bald weniger reich an festen Bestandtheilen, im Allgemeinen aber von gallertartiger Beschaffenheit ist. Dieses Exsudat ist das Cytoblastem für die sich entwickelnden Krehselemente, welche früher oder später, schneller oder langsamer, durch eine innere Diü'eren- zirung aus formloser Substanz hervorgehen. In dem Maasse, als diese Differenzirung vorrückt, als sich die festen Bes tan d- theile in Kern und Zellen sammeln, verändert sich die phy­sikalische und chemische Beschaffenheit der übrigbleibenden Masse: es entsteht die Scheidung in Krebskörperchen und Krehsserum, welches die früher erwähnten Eigenschaften zeigt und sich namentlich durch einen grösseren Gehalt an
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Eiweiss und durch den mit Essigsäure fällbaren Stoff (Pyin?) auszeichnet; es bildet sich eine rahmartige Flüssigkeit von homogenem Ansehen, deren Aveisse Farbe durch die grosse Zahl der lichtbrechenden Körper bedingt ist. So entsteht aus dem Scirrh das Carcinom, aus dem festen Encephaloid das erweichte, aus dem cruden Krebs der entwickelte.“ Ganz übereinstimmend damit ist die folgende Sentenz: „Alle orga­nische Bildung geschieht aus amorphem Material; sowohl Er­nährung als Neubildung, embryonale und pathologische, be­steht ihrem Wesen nach in der Differenzirung von formlosem Stoff, mag er fest oder flüssig sein.“ Vielleicht darf man VirchoAvs Anstunn gegen die Krasenlehre R o k ita n sk y s  als die erste Regung eines Zweifels an der vollen Giltigkeit der Schw ann’schen Theorie ansehen. Die Pathologen hatten sich die Schw ann’schen Anschauungen zu Nutzen gemacht, sie übernahmen das Cytoblastem, um 'es in ihrer Sprache unter dem Namen des „plastischen Exsudates“ Avie einen neuen Begriff in die Pathologie einzuführen. In der allge­meinen Pathologie der Wiener Schule trat diese Vorstellung am schroflsten zu Tage und wer mit kritischem Auge die Dinge anzusehen gewöhnt war, dem musste die Schwäche der Lehre hier am ehesten kenntlich werden. Freilich wider­spricht solcher Annahme die Erwägung, dass V irchow s Kritik der R o k itan sk y ’schen Pathologie von Ende 1846 datirt, die Studien über den Krebs aber, in denen Virchow sich ganz als Anhänger der Uhrglas-Theorie giebt, erst im Jahre 1847 herauskamen. Immerhin bleibt der bezeichnete Umstand bemerkenswerth.In Wirklichkeit sind die Anfänge der Zellenlehre Vir- c ho w’s in etwas spätere Zeit zu legen. Sie fallen in das Jahr 1850. Vorweg gesagt sei, worin im Kerne V irchow s Zellenlehre von der Schleiden-Schw ann’schen sich unter­scheidet. Es sind principielle Gegensätze. Der Angelpunkt der Theorie von S ch le iden  und Schwann ist die Annahme einer Generatio aequivoca. Die Zellen entstehen nach ihnen frei in und aus dem Cytoblastem. Ihrer Anschauung ganz entgegengesetzt ist die Vorstellung, welche VirchoAV von der Genese der Zellen sich bildete, und welche er in der Formel „Omnis cellula a cellula“ kurz zum Ausdrucke gebracht hat. Anstatt der spontanen  statuirte er die cou- tinuirliclie EntAvickeliiug.Omnis cellula et cellula, das ist die Formel, in welcher V irchow  den Kern seiner biologischen Anschauungen zu­sammengefasst hat. Er hat dieses Omnis cellula a cellula nicht spontan, wie durch Geistesblitz, gefunden. Es ist AÜel- mehr, wie man weiss, die Frucht mehrjähriger Arbeit, einer
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Arbeit auf ganz verschiedenen Gebieten; Beobachtungen zur nornialen Anatomie, Studien zur Pathologie und auch philo­sophische Erwägungen mussten sich mit einander vereinigen, damit der Gedanke Omnis cellula a cellula gezeitigt wurde. Man kann an V irchow s Arbeiten von 1850 bis 1855 histo­risch verfolgen, wie bei ihm allmählich die cellulare Auffassung immer mehr und mehr Platz greift.Den Ausgangspunkt bilden Untersuchungen über das Knochen- und Knorpelgewehe: der Nachweis von isolirharen Knochen- und Knorpelkörperchen einmal und daran an­schliessend sodann der Nachweis der Identität von Knochen-, Knorpel- und Bindegewebskörperchen. Die Bedeutung dieser Studien beruht darin, dass durch sie der Blastem-Theorie ein gutes Stück ihres alten Bodens genommen wurde. Man meinte, im reifen Bindegewebe gebe es keine Zellen; im Gegensätze stellte V irchow  — und das war überaus wichtig — die P e rs is ten z  der Zellen im B indegew ebe fest; es wurde nunmehr der Einwand hinfällig, dass es Gewebe gebe, in denen Zellen nicht mehr nachweisbar seien. Die Zelle wurde durch V irchow s Studien in ihrer Stellung als Grundelement des thierischen Körpers wesentlich befestigt.V irchow begann seine Arbeit mit Untersucliungen über den feineren Bau der Knochen. Er erbrachte den Nachweis, dass in der Tela ossea sich zwei Partien chemisch von einander scheiden lassen, die Knochenkörpeieben mit ihren i-adialen Fortsätzen und die Zwischensuhstanz. Mit Schwann meinte man damals, die ZAvischensuhstanz sei das Wesent­liche am Knochengewebe; sie galt für das Blastem; die Existenz von Zellen im entwickelten Knochengewebe wurde ganz in Abrede gestellt. Im Gegensatz dazu wies Virchow nach, dass man aus der K nochensubstanz die K nochen­körperchen  m it ih ren  ra d ia le n  F o rtsä tz e n  vollkom ­men zu iso liren  verm ag. E r ze ig te , dass, wenn man K nocheniiadeln in S alzsäu re  leg t, die K nochensub- staiiz  z e rfä llt  und n ich ts w eiter übrig  b le ib t, als die K nochenkörperchen m it ih ren  rad ia len  F o r t ­sätzen. Mit diesem  E xperim en t war die b isher g e ­leu g ne te  E x istenz  von K nochenkörperchen , von Z ellen  im en tw ick e lten  K nochengewebe erw iesen. Es handelte sich vorerst aber nur um den Nachweis in einem vereinzelten Falle. Ueberdies waren noch die ersten Knochen­splitter, an denen V irchow  experimentirte, von einem patho­logischen Präparat entnommen. Es entstand danach die Frage: ist nur liier in dem einem, vielleicht pathologischen Falle der Nachweis isolirbarer Knochenkörperchen möglich oder lassen sich überall in jedem Knochen die Knochenkörperchen isoliren?
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Zunächst gelang es V irchow, die Allgemeingiltigkeit der Erscheinung nachzuweisen; es gelang ihm regelmässig, die Knochenkörperchen zu isoliren; nur bedurfte es dazu frischer, feuchter Knochenfiagmente, die entweder direct mit concen- trirter Salzsäure macei’irt oder vor der Behandlung mit Salz­säure gekocht wurden. Von dem Studium des Knocheii- gewebes ging Virchow, planmässig fortschreitend, zu dem­jenigen des Knorpelgewebes über. Er konnte auf dem nämlichen Wege wie aus dem Knochen auch aus dem Knorpel­gewehe — als erstes Object diente ein Enchondrom der V'ürzburger Sammlung — Körperchen isoliren, die den zuerst nachgewiesenen Knochenkörperchen als gleichwerthig an die Seite zu stellen waren. Im weiteren Verlaufe der Unter­suchung konnte V irchow  diese Knorpelkörperchen als Zellen mit einer Membran, einem körnigen Inhalte und einem oft noch mit Kernkörperchen besetzten Kern erweisen. Dass gleiche Verhältnisse, wie heim Knochen- und Knorpelgewebe, beim BindcgeAvcbe obwalten, das zn erhärten, war V irchow s nächste Auigabe. Bei ihrer Lösung kam ihm eine zufällige Beobachtung zu Hilfe, nämlich, dass die Kochmethode, die hei dem Studium des Knochen- nnd Knorpelgewehes sich schon so nützlich erwiesen hatte, auch hierbei wohl ange­bracht sei. Worauf es ankam, das war aus en tw ick eltem  Bindegewebe Zellen zu isoliren; in dem em bryonalen  Binde­gewebe hatte sie schon zuvor Schwann beschrieben. Vircho w fand nun, dass die Beschreibung, welche Schwann von dem embryonalen Bindegewebe gegeben hat, vollkommen überein­stimmt mit dem, was man bei jedem Stück jungen, unreifen Bindegewebes wahrnehmen kann, das man vor der Unter­suchung gekocht hat. „Eine gallertartige, homogene Masse, welche sich heim Kochen löst und in derselben zertheilt, Zellen, welche durch das Kochen isolirt werden, sich also unlöslich zeigen, constituiren Jas embryonale Bindegewebe.“ Wie diese Beobachtung zu deuten sei, war damals strittig; in Frage stand das Veihältniss der Zellen und der homogenen, gallertartigen Masse zu einander. Es gab darüber zwei Meinungen. Nach der einen, die Schwann vertrat, galt „die gallertartige Masse als Bildiingsmaterial, Cytoblastem, welches durch das Wachstimm und die Vermehrung der in ihm ent­haltenen Zellen verbraucht werde“ ; von den Zellen meinte S ch w an n , dass ein Theil derselben sich in Fett oder ver­wandte Zellen umwand le, während die andern, und zwar die geschwänzten Zellen, sich zerfaserten und das eigentliche spätere Bindegewebe bildeten. Wesentlich anders deutete R e ic h e rt den Befund. Er betrachtete die gallertartige Sub­stanz als blosse Intercellular-Substanz und lässt aus ihr direct
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das spätere Bindegewebe hervorgelien. Ursprünglicli, so denkt er sich die Genese des Bindegewebes, sind nur Zellen vor- handen, zwischen diesen entsteht eine immer reichlicher werdende Zwischensubstanz, während die Zellen selbst all­mählich imtergehen. In diesen Widerstreit der Meinungen griff V irchow  thatkräftig ein. Er stimmt R e ich ert darin bei, dass die gallertartige Masse in Wirklichkeit Intercellular- Substanz ist. Im Gegensätze aber zu ihm sowohl, als auch zu Schwann verficht er, auf seine Experimente gestützt, den Satz, dass, wie im em bryonalen  auch im en tw ick e lten  Bindegewebe Zellen ex istiren ; und die B ündel des B indegew ebes sind nach ihm n ich ts  anderes, als die durch diese Zellen g e tren n ten  S tre ifen  der I n te r ­ce llu la r-S u bstan z, Ans der Morphologie der Zellen des Knorpel-, Knochen- nnd Bindegewebes und der Gleichartig­keit ihres Verhaltens gegen Chemikalien und Wärme folgert V irch ow  die Identität aller dieser Gebilde. Das letzte Er­gehniss seiner einschlägigen Studien stellt Virchow schliess­lich so dar: „Knochen-, K norpel- und B indegew ebe bestehen  in g le ich a rtig e r Weise aus Z ellen  und In te r ­ce llu la r-S u b stan z , von denen die e rs te ren  rund, oval, linsenförm ig, geschw änzt, v e räs te ln d , anastom osi- rend erscheinen, die le tz te re  hyalin , körnig, s tre ifig , fa se rig  sein kann, und von denen die e rs te re n  beim Kochen re s is tiren , die le tz te re  z u e rs t  homogen, dann au fge löst w ird.“

Sein besonderes Augenmerk richtete Virchow auf die verästelnden und anastomosirenden Zellen; die Eigenheit dieser, sich zu verästeln, erscheint ihm bedeutsam. Vermöge derselben bestehe in den Geweben der Bindesubstanz ein grosses Röhren- und H öhlensystem , w elches w ahr­scheinlich  der E rn ährun g  d ien te . „Man kann sich denken, so erläutert V irchow diese Anschauung, dass durch diese R öhren die E rn äh ru n g sflü ss ig k e iten  ziem lich w eit g e le ite t und durch die Gewebe schnell und g le ichn iässig  v e r th e ilt  werden.“ Das Aufmerken V irchow s auf diese Röhrensysteme in ihrer Beziehung auf die Ernährung ist von besonderer Bedeutung für die weitere Ausgestaltung der V irchow ’schen Gedanken. Bekanntlich war es der Vorgang der Ernährung, durch dessen Studium Virchow in seiner Erkenntniss der allgemeinen Lebens- erscheiniingen einen entscheidenden Schritt vorwärts that.Zunächst aber wurde die weitere Entwickelung von V irchow s biologischen Anschauungen in der Richtung zur Cellularpathologie durch p a th o log ische  E rfah ru n g en  be­einflusst. V irchow  beschäftigte sich seit seiner Studienzeit mit
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Forschungen über die Eiitziiii<luiig. Schon seine Doctorschrift enthält Beiträge dazu; und seine Probevorlesung vom Jahre 1847 ist dem nämlichen Gegenstände gewidmet. Späterhin war er dauernd hei dieser Sache verblieben. 1852 war er in seiner Arbeit zu einem gewissen Ahschliisse gekommen, den er unter dem Titel „über i)arciicliymatöse Entzttiiduiig“ im vierten Bande seines „Archives“ zur Darstellung brachte. Er zeigte in dieser Arbeit, dass hei der Entzündung nicht die Gefässe und Nerven als die wichtigsten Factoren in Rechnung zu stellen sind, sondern dass vielmehr im Wesent­lichen die Vorgänge in den Elementen der Gewebe, in den Zellen selbst, das wirklich Bedeutsame sind. In dem Parenchym dieser haben, so betont er, die Processe ihren Sitz, auf welche es ankomme. Aber noch etwas andres von Bedeutung kam Virchow bei seinen Studien über Entzündung zur Er­kenntniss, nämlich die wichtige Thatsache, dass die E r­k ran k u n g  n ich t auf die Zelle eng b eg ren z t b leibt, sondern dass jedesm al auch zugleich  das zur Zelle gehörige  G ebiet der G rund suhstanz  m it erg riffen  wird. Am deutlichsten trat'm ihm die einschlägigen Er­scheinungen hei der parenchymatösen Entzündung der Knochen vor die Augen; „es erkranken, so sagt Virchow, einzelne Knochenkörperchen m it dem ihnen zugehörigen T e rrito riu m  der Grundsuhstanz.“ Es ist ein zweifacher Gewinn, der aus den Entzündungsstiidien erwuchs. Einmal geschah es hier das erste Mal, dass die Zelle als Sedes morbi erwiesen wurde; hier tritt uns die Zelle zum ersten jVIale in einer pathologischen Function entgegen. Sodann aber kommen hier die engen Beziehungen, welche zwischen der Zelle und ihrer Grimdsubstanz bestehen, zum ersten Male zur Darstellung. Die Beohachtimgen hei der Ent­zündung gaben V irchow  den Anlass, auf die Bedeutung hinzuweisen, welche der Zelle und des ihr zugehörigem Ge­biete (Territorium) für die Geschichte der krankhaften Processe zukonimt. Sie bilden die Unterlage zu der von V irchow  scharf betonten T e r r i to r ia l i tä t  der patholo­gischen Processe.Die weitere Entwickelung und Verallgemeinerung der leitenden Gedanken in der Arbeit über parenchymatöse Ent­zündung kommt in der mehr theoretisirenden Abhandlung V irchow s „Eriiäliruiigs-Eiiilicitcn und Kraiikheitslierde“ vom nämlichen Jahre (1852) zur Anschauung. V irchow schreitet nunmehr dazu, zu prüfen, oh seine in der Patho­logie gewonnenen Erfahrungen von der vegetativen Bedeutung der einzelnen Zelle und ihres Territoriums als eines Ganzen auch vor den normalen, physiologischen Erscheinungen Stand
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lialten, in der Absicht, die H3q)othese von dem Eigenleben der Zelle nls etwas Allgemeingiltiges, als ein Gesetz zu ej-- liärten. Dem entsprechend stellt V irchow  liier das Leben der einzelnen Theile in den Vordergrund der Hetrachtimg.Worauf es V irchow  zunächst ankonimt, das ist, das Bestehen von Ernährungs-Einheiten im thierischen Körper zu erweisen. Mit Rücksiclit darauf, dass er seine ersten einschlägigen Schlüsse aus der pathologischen Erfahrung ge­zogen hat, geht V irchow  hei seiner Beweisführung niinmelir von der Pathologie aus. Die Objecte der p a th o lo g isch -an a ­tom ischen U ntersuchung , so legt er dar, sind wesentlich S törungen  des E rn äh ru n g sac te s . Die E rn ä lirn n g  aber i s t  derjen ige V organg, öiirch den das F o r t ­bestehen  der lebenden  T heile g es ich ert werde. F o lg e ric h tig  m üsse darum  jedes p a th o lo g isch e  S tu ­dium von den leb e n d e n  G ew eb sth e ilen  ausgehen, und zw ar von den le tz ten  co n s titu iren d en  T heilen , und das se ien  eben die Zellen. A lles p ath o lo g ische  G eschehen  und auch jed e r norm ale P ro z e ss  sei dai-um von v o rn h e re in  als an die Z elle  gebunden  zu betrach ten . Die Zellen seien Sitz und Trägei- des Lehens überhaupt und kurzweg. „Nachdem, sagt V irchow , die Zelle als die organische Einheit, als der einfache Träger des Lehens erkannt ist, dürten wir auch nicht mehr feilschen um ein Mehr oder Weniger von einzelnen Theilen im Körper, denen das Leben inhärirt. Wenn sich im Eierstock eines Weibes eine Zelle zum Ei ausbildet, so isolirt sie sich sehr bald materiell und functionell von dem übrigen Gewebe, sie löst sich von der Mutter ab und ist endlich individuell ge­worden, w ieH arvey  so schön gesagt hat; instar filii eman- cipati. Sobald sie die contagiöse Erregung des Samens er­fahren hat, entwickelt sie sich weiter als ein unzweifelhafter, in sich abgeschlossener L ehensheerd , der nach seinen autonomen Gesetzen, mit seinen eigenen Kräften seine Aus­bildung gestaltet. . . .  Das Leben ist in ihr selber immanent geworden.“ Weiterhin heisst es bei V irchow : „Jede  Zelle is t als solche eine gesch lossene E inheit, die in sich s e lb s t  den G rund, das P rin c ip  ih res L ehens au f­genommen h a t, die in sich se lb st die G esetze ih re r  E x is ten z  trä g t  und die g eg en ü b er der übri gen W elt e ine bestim m te A utonom ie b es itz t.“Diese „Autonomie“ der Zellen trete am deutlichsten in der Ernährung solcher Gewebe zu Tage, welche wie der placeiitare Theil des Nahelsti-aiiges und die Krystalllinse ganz ohne Gefässe seien. Die Function der Ernährung könne hier nur ausschliesslich den Zellen heigemessen werden.
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Als zweites Moment zum Beweise der Zellen-Autonomie zieht V irchow  neben der Eniährmig- die T h e ilb a rk e it und S p a ltb a rk e it  der Z ellen  an; er verweist zunächst auf die botanischen Erfalirungen. Die ganze Geschiclite der Pflanze stelle eine unaufhörliche Spaltung, Zertlieilung und Emancipirung von Zellen dar. Gleiche Verliältnisse walteten auch beim thierisclieii Wachstlium ob. Am deutliclistin trete die Aehnlichkeit der Vorgänge beim Thier mit denen bei der Pflanze an gefäss- und nervenlosem Gewebe hervor. Ein Beispiel dafüi' sei die Uebereinstimmung des Längenwaclis- tliums des ossificirenden Knorpels mit der Bildung der Pflanzenzelleii an dem wachsenden Baum.Nach diesen Beweisen gellt V irchow  unter Berufung auf John  G oodsir einen Schritt weiter voi wäiJs, und zwar einen entscheidenden. Uebereinstimmend mit G oodsir, be­tont er, dass nicht blos, wie die S chw ann’sche Zellentheorie wolle, der ganze Organismus aus einfachen oder entwickelten Zellen bestehe, von denen jede eine eigenthiimliche unab­hängige Vitalität besitze, sondern dass auch eine Z e rth e i- lung des Ganzen in A b th e ilun gen  b esteh e , von denen jed e  eine gew isse Z ahl e in fach er oder e n t­w ic k e lte r , von e in e r c en tra len  oder M utte rzelle  in e in e r bestim m ten  A b h ä n g ig k e it b efin d licher Zellen en th a lte . Alle biologischen Anschauungen seien schliesslich an f Zellen und Z e llen d e riv a te , auf Z e lle n te r r ito r ie n  zurückzuführen. Im weiteren Verlaufe dieses Gedanken­ganges kommt V irchow  schliesslich zu der fiindamentalen S ta tii iru n g  der L ebens- und E rn äh ru n g s-E in h e iten  als Componenten des thierischen und menschlichen Körpers. „Der K örper des M enschen, so führt er aus, lä s s t  sich in zab llo se  v eg e ta tiv e  L ebens- und E rn äh ru n g s- E inh e iten  z e rth e ilen , von denen jed e  eine gew isse U n ab h än g igk e it, eine gew isse S elb stb estim m u ng  des L ebens en thält. Allein diese Unabhängigkeit und Selbstbestimmung wird sofort alterirt diircb die Bescbaffen- lieit des Ernäbrungsmateiials und durcb die Relation zu andern Lebens- und Ernäbriiiigs-Einbeiten. Beides begründet wiederum eine gewisse Abbängigkeit des Einzellebens, eine Abbängigkeit, welche sich zum Theil freilich auch bei der Pflanze findet, die aber bei den thierischen Elementen im höchsten Grade bervortritt wegen der leichten Beweglichkeit des Gefäss- und Nerveninhalts, wegen der Geschwindigkeit und Variabilität der Blut- und Nervenströme. Durcb diese Abhängigkeit der einzelnen Lebensherde von der I ’ortdauer ihrer gegenseitigen Beziehungen und Wecbselwirkiingen er­klärt sich die Einheit des Lebens der einzelnen Individuen.
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Ohne sie wäre der Leib des Tbieres so wie der Pflanze ein einfaches Aggregat, ein Haufwerk, eine Art von Zellen- klnmpen, dem jede einheitliche gesetzmässige Aeusseruug abgeben müsste, ein blosses Nebeneinander von Elementen. Mit ihr sehen wir aus der Summation der elementaren Lebens­äusserungen, die sich gegenseitig bestimmen und erregen, die gemeinschattlicbe Aeusseruug des Ganzen in aller ihrer Mannigfaltigkeit und Wandelbarkeit hervorgelien, die wir gewöbnlicb unter dem allgemeinen Begriff des Lebens zu­sammenfassen.“Mit dieser These, dass sieb der Körper des Menschen in zabllose vegetative Lebens-undEriiäbrungs-Einbeiten zertheilen lasse, von denen jede eine gewisse Unabhängigkeit und ge­wisse Selbstbestimmung enthält,“ war die Grundlage dessen gegeben, was V irchow  später Cellularphysiologie und Cel- lularpatbologie nannte. Mit dem Ausdrucke Cellularpatlio- logle trat V irchow  1855 zuerst hervor. Er stellt ihn an die Spitze eines leitenden Artikels im 8. Bande des Archivs. In diesem Artikel hebt V irchow  neben den früher schon kund gegebenen Gedanken seiner neuen Lehre eines ganz besonders hervor: dass Z ellen  im m er nur aus Z ellen  en ts tehen . „Ich formulire,“ sagt er, „dort die Lehre von der pathologischen Generation, von der Neoplasie im Sinne der Cellular-Patliologie einfach: Omnis cellula a cellula. Ich  kenne kein  Leben, dem n ich t ein M uttergeb ilde  g esu ch t werden m üsste. E ine Zelle ü b e r t rä g t  die Bewegung des L ebens auf die andere , und die K raft d ieser Bewegung, die m öglicherw eise, ja  ziem lich  w ahrschein lich  eine seh r zusam m engesetzte is t, nenne ich Lebenskratt. Dass ich aber keineswegs gewillt bin, diese Kraft zu personifleiren, zu einer einfachen und isolirharen zu machen, das habe ich klar genug gesagt. Möge man mir erlauben, die Stelle berzusetzen: ,,Da wir das Leben in den einzelnen Theilen suchen und diesen, trotz aller Abhängigkeit, die sie von einander haben, doch eine wesentliche Unabhängigkeit beilegen, so können wir auch den nächsten Grund der Thätigkeit, durch welche sie sieb unversehrt erhalten, nur in ihnen selbst suchen. Die Thätig­keit gehört den durcb die L eben sk ra ft in Bew egung g ese tz te n  M olecu lartbe ilchen  m it den ihnen imma­n en ten  E igen schaften  oder K räften , ohne dass wir im Stande wären, in oder ausser ihnen noch eine andere Kraft, möge man sie nun Bildungs- oder Natuibeilkraft nennen, als Avirksam zu erkennen, oder auch nur der L e b en sk ra ft, die ihnen m itg e tb e ilt  is t, ausser der allgemeinen Erregung der formativen und nutritiven Be-
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wegiing nocli eine Spezial thätigkeit (Spiritus rector) ziizu- sclireiben.“ (Spccielle Pathologie I. S. 272.)In der näiiiliclieii Abbandlimg präcisirt Virchow die S te llu n g  seiner L ehre  zu der Humoral- und der So- lid a r-P a th o lo g ie . Die Hiimoral-Patliologie wie die Soli- dar-Pathologie seien î u Unrecht, wenn jede für sich die Ge- sammtheit der pathologischen Erscbeimingen nach ihrem Schema erklären wolle. Die pathologischen Prozesse seien weder blos an die Säfte, noch allein an die festen Bestand- tbeile des Körpers gebunden. Was von beiden der neuen Erkenntniss noch stichhaltig sei, das sei in der Cellular- Patliologie vereinigt, die auf die Zeilen die letzten Elemente als Substrat der Krankheit zuiückgebe. Gleichzeitig strebt V irchow  an, die Beziehungen seiner Lehre zu den älteren in der Medizin festzustellen. Er erkennt in ihr das natur- gemässe Ergebniss der foitscbreitenden Verbesserung des patbologiscb-anatomiscben Wissens; die neue Lehre lässt sieb als neues Glied an die Kette der alten organisch an- scliliessen. Es kommt nur darauf, sie mit dem Massstabe des Gruiidprincipes zu prüfen, das allen medizinischen Lehren zu Giiinde liegt. Es ist dies der bypotetische Ort, an dem nach der jeweilig lierrsclienden Meinung die Krankheit ihren Sitz hat. Worauf es ankomnit, das ist die L o ca lisa tio n  der Krankheit. Zuerst hatte man eine vegioiiäre Pathologie; eine ganze Körpergegend sollte immer der Locus affectiis sein; später (Morgagni) beschränkte man sieb mehr in der Ausdehnung des als leidend siibpoiiirten Theiles; es sollte nicht mehr eine Gegend, sondern ein Organ sein; noch später kam man dahin, nicht mein' die Oigane in toto, sondern einzelne Theile derselben als Sitz der Krankheit anziisprecben. Auf diesem Wege der Localisation ging V irchow  conseqiient noch den nächsten Schritt weiter. Er legte dar, dass auf Grund der bessern Erkenntniss des feineren Baues des Körpers die Krankheit auf die Zellen, als die Elemente des lebenden Körpers, ziirückziiführen sei.Soweit war V irchow  noch während seiner Würzburger Zeit in der Entwickelung seiner biologischen Gruudanscbaiiiiiig gekommen. Nachdem er nun 1856 nach Berlin übergesiedelt war, trat an ihn allmäblicb die Nötliigiing heran, seine neue Lehre in einbeitlicber Form in Wort und Schrift seinen ärzt­lichen Collegen bekannt zu geben. Er brachte beides Anfang 1858 zugleich zu Wege. Er lud die Berliner Aerzte zn sieb eiu und gab ihnen in Vorlesungen (die erste derselben batte am 10. Februar, die letzte am 27. April statt) mit Hilfe von Demonstrationen über das P rin c ip  der Cellularpathologie — so will V irchow  seine Lehre aufgefasst haben, und rieht

B e c h e r , W., Rudolf Virchow. G
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als System — einen Ueberblick. Die Vorträge wurden stenograpliirt und kamen unter dem Titel „Die Cellnlar- pathologie in ihrer Degriiiiduiig auf pliysiologiselie iiml patliologisclie GeAvehelelire“ in den Drück. Seinen Aus­führungen legte V ircho w die folgende Disposition zu Grande:

E r s te  V orlesung . Die Z elle  und  d ie  c e l lu la re  T heo rie .
Einleitung und Aufgabe. Bedeutung der anatomischen Ent­deckungen in der Geschichte der Medicin. Geringer Einfluss der Zellen­theorie auf die Pathologie. Die Zelle als letztes wirkendes Element des lebenden Körpers. Genauere Bestimmung der Zelle. Die Pflanzenzelle: Membran, Inhalt, Kern. Die thierische Zelle: die eingekapselte (Knorpel) und die einfache. Der Zellenkern (Nucleus). Das Kernkörperchen (Nucleolus). Die Theorie der Zellenbildung aus freiem Cytotdastem. Constanz des Kerns und Bedeutung desselben für die Erhaltung der lebenden Elemente. Verschiedenartigkeit des Zelleninhalts und Be­deutung desselben für die Function der Theile. ' Die Zellen als vitale Einheiten. Der Körper als sociale Einrichtung. Die Cellularpathologie im Gegensätze zur Humoral- und Solitarpathologie. — Erläuterung einiger Präparate. Junge Pflanzentriebe. Pflanzenwachsthum. Junge Eierstockseier. Junge Zellen im Auswurf.

Z w eite  V o rle su n g . P h y s io lo g is c h e  G ew ebe.
Falsche Ansicht von der Zusammensetzung der Gewebe und Fasern aus Kügelchen (Elementarkörnchen). Die Umhüllungstlieorie. Gene­ratio aequivoca der Zellen. Das Gesetz von der continuirlichen Ent­wicklung. — Allgemeine Classification der Gewebe. Die drei alllgemein- histologischen Kategorien. Die speziellen Gewebe. Die Organe nnd Systeme oder Apparate. — Die Epithelialgewebe Platten-, Cylinder- und Uebergangsepithel. Epidermis und Pete Malpighii. Nagel und Nagelkrankheiten. Linse. Pigmenh Drüsenzellen. — Die Gewebe der Biudesnbstanz. Die Theorien von Schwann, Henle und Reichert. Eigene Theorie. Das Bindegewebe als Intercellularsuhstan/. Der Knorpel (hyaliner, Faser- und Netzknorpel). Dps Schleimgewebe. Das Fett­gewebe. Anastomose der Elemente: saftführendes Röhren- oder Kanalsystem.

D r i t te  V orlesung . P h y s io lo g is c h e  und  p a th o lo g is c h e  Gewebe.
Die höheren Thiergewebe: Muskel, Nerven, Gefässe, Blul. — Mus­keln. Quergestreifte und glatte. Muskelatrophie. I)ie contraetile Substanz und die Contractilität überhaupt. Cutis anserina und Arrec- tores pili. — Gefässe. Capillaren. Contraetile. Nerven. — Die patlio- logiscüen Gewebe (Neoplasmen) und ihi'e Classification. Bedeutung der Vascularisation. Die Doctrin von den specifischen Elementen. Die physiologischen Vorbilder (Reproduction). Heterologie (Heterotopie, Ileterochronie, Heterometrie) und Malignität. Hypertrophie und Hyper­plasie. Degeneration. Prognostische Gesichtspunkte. — Das Continui- tätsgesetz. Die histologische Substitution und die histologischen Aeiiui- valente. Physiologische und pathologische Substitution.
V ierte  V orlesung . D ie E r n ä h ru n g  und  ih re  AVege.

Thätigkeit der Gefässe. Verhältniss von Gefäss und Gewebe. Tjcber. Gehirn. Muskelhaut des Alagens. Knorpel. Knochen. — Ab­hängigkeit der Gewebe von den Gefässen. Metastasen. Gefässterritorien (vascnläre Eiidieiten). — Die Ernährungsleitimg in den Saftkanälen der Gewebe. Knochen. Zahn. Faserknorpel. Hornhaut. Randscheiben.
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F ü n f te  V orlesung . E r n ä h r u n g  u n d  S a f tle i tu n g . 
Sehnen. Hornhaut. Nabelstrang. Elastisches Gewebe. Lederhaut.— Tjockeres Bindegewebe. Tuniea dartos. — Bedeutung der Zellen für die Specialvertheilung der Eruähiungssäfte.

S e c h s te  V o rlesu n g . E r n ä h r u n g  u n d  C irc u la tio n . 
Arterien. Capillaren. Continuität der Gefässwände. Porosität derselben. Haeinorhagia per diapedesin. Venen. Gefässe in der Schwangerschaft. — Eigenschaften der Gefässwand: 1. Contractilität. Uhythmische Bewegung. Active oder Beizungs-Hyperämie. Ischämie. Gegenreize. 2. Elasticität und Bedeutung derselben für die Schnellig­keit nnd Gleichmässigkeit des Blutstromes. Erweiterung der Gefässe. 3. Permeabilität. Diffusion. Specifische Affinitäten. Verhältniss von Blutzufuhr und Ernährung. Die Drüsensecretion (Leber). Specifische Thätigkeit der Gewebselemente. — Dyskrasie. Transitorischer Charakter und localer Ursjirung derselben. Säuferdyskrasie. Hämorrhagische Diathese. Syphilis.

S ie b e n te  V o idesung . D as B lu t.
Faserstoff. Fibrillen desselben. Vergleich mit Schleim- nnd Binde­gewebe. Homogener Zustand. — Rothe Blutkörperchen. Kern und In­halt derselben. Veränderungen der Gestalt. Blutkrystalle. (Hämatoidin, Hämin, Hämatokrystalliu.) — Farblose Blutkörperchen. Numerisches Verhältnis. Struktur. Vergleich mit Eiterkörperchen. Klebrigkeit und Agglutination derselben. Specifisches Gewicht. Crusta granulosa. Diagnose von Eiter- und farblosen Blutkörperchen.

A ch te  V o rle su n g . B lu t und  L ym phe.
Wechsel und Ersatz der Blutbestandtheile. Das Fibrin. Die Lymphe und ihre Gerinnung. Das lymphiitische Exsudat. Fibrinogene Substanz. Speckbantbilduiig. Lymphatisches Blut, Hyperinose; phlogistische Krasc. Locale Fibriuhildung. Fibrintranssudation. Fibrinbildiing im Blute. — Die farblosen Bhitkörperclien (Lympbkörperchen). Ihre Vermehrung hei Hyperinose uud Hypinose (Erysipel, Pseudoerysipel, Typbus). Leuko- cytose und Ijeukämie. Die lienale und lymphatische Leukämie. — Milz- und Lymphdrüsen als hämotopoëtische Organe. Stiuktur der Lymph­drüsen.

N e u n te  V o rle su n g . P y äm ie  und  I je u k o c y to se . 
Vergleich der farblosen Blut- und Eiterkörperchen. Die physiolo­gische Eiterresorption: die unvollständige (Inspis-=atiou, käsige Um­wandlung) und die vollständige (Fettmetamorphose, milchige Umwand­lung). lutravasation von Eiter. — Eiter in Ijymphgelässen. Die Hemmung der Stofie in den Lymphdrüsen. Mechanische Trennung (Filtration): Tätowirnngslärben. Chemische Trennung (Attractiou): Krebs, Syphilis. Die Reizung der Lymphdrüsen und ilire Bedeutung für die Leukocytose.— Die (physiologische) digestive und puerperale Leukocytose. Die pa­thologische Leukocytose (Skrophulose, Typhus, Krebs, Erysipel). — Die lymphoiden Apparate: solitäre uud P e y e r ’sche  Follikel des Darms. Tonsillen und Zungenfollikel. Thymus. Milz. — Völlige Zurückweisung der Pyämie als einer morphologisch nachweisbaren Dyscrasie.
Z e h n te  V o rle su n g . D ie m e ta s ta s i r e n d e  D y scrasie . 
Pyämie nnd Phlebitis. Thromhosis. Puriforme Erweichung der Thromlteti. Die w'ahre und falsche Phlebitis. Eitercysten des Herzens.— Embolie. Bedeutung der fortgesetzten Thromben. Lungenmetastasen. Zertrümmerung der Emboli. Verscliicdener Charakter der Metastasen.
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Endocarditis und capilläre Embolie. Latente Pyämie. — Inficirende Flüssigkeiten. Erkrankung der lymphatischen Apparate und der Se- retionsorgane. Chemisebe Substanzen im Blute: Silbersalze. Arthritis. Kalkmctastasen. Ichorrhämie. Pyämie als Sammelname. — Die che­mischen Dyscrasien. Bösartige Geschwülste, besonders Krebs. Ver­breitung durch contagiöse Parenchymsäfte.

E il f te  V orlesung . F a rb ig e  E le m e n te  im B lut. N erv en .
Melanämie. Beziehung zu melanotischen Geschwülsten und Milz- färbungeu. — Die rothen Blutkörperchen. Abstammung. Die mela- nösen Formen. Chlorose. Lähmung der respiratorischen Substanz. Toxioämie. — Der Nervenappai at. Seine prätendirte Einheit. — Die Nervenfasern. Peripherische Nerven: Fascikel, Primitivfaser, Perineurium. Axencylinder (elektrische Substanz). Markstoff (Myelin). Marklose und markhaltige Fasern. Uehergang der einen in die anderen: Hypertrophie des Opticus. Verschiedene Breite der Nervenfasern. Endigung: P ac- c in i ’sch e  und Tastkörperchen.

Z w ö lf te  V o rlesu n g . Das N erv en sy stem .
Die peripherischen Nervenendigungen. Die Sinnesnerven: Haut und Unterscheidung von Gefäss-, Nerven- und Zellenterritorien an der­selben. Riechschleimhaut. Retina. — Die Theilung der Nervenfasern. Das elektrische Organ. Die Muskeln. Weitere Betrachtung der Nerven- territorien. — Nervenplexus mit ganglioformen Knoten. Darm. — Irr­thümer der Neuropathologen. — Die nervösen Centralorgane. Graue Substanz. Pigmentirte Ganglienzellen. Verschiedenheiten der Ganglien­zellen; sympathische Elemente im Rückenmark und Gehirn, motorische und sensitive Elemente. Multipolare (polyklone) Ganglienzellen. Ver­schiedene Bedeutung der Fortsätze der Ganglienzellen.
D re iz e h n te  V o rle su n g . R ü c k e n m a rk  u n d  G eh irn .

Das Rückenmark. Weisse und graue Substanz. Centralkanal. Gangliöse Gruppen. Weisse Stränge und Commissuren. — Die Medulla oblongata und das Gehirn. Körner- und Stäbchenschicht desselben. Das Rückenmark des Petromyzon und die marklosen Fasern desselben. — Die Zwischensubstanz (interstitielles Gewebe). Ependyma ventri- culorum. Neuroglia. Corpora amylacea.
V ie rz e h n te  V o rle su n g . T h ä t ig k e i t  u n d  R e iz b a r k e i t  d e r E le m e n te . V e rs c h ie d e n e  F o rm e n  d e r  R e izu n g .

Das Leben der einzelnen Theile. Die Einheit der Neuristen. Das Bewusstsein. Die Thätigkeit der einzelnen Theile. Die Erregbarkeit (Reizbarkeit) als allgemeines Kriterium des Lebens. Begriff der Reizung. Partieller Tod, Nekrose. — Verrichtung, Ernährung und Bildung als allgemeine Formen der Lebeusthätigkeit. Verschiedenheit der Reizbar­keit je nach der Thätigkeit. — Functionelle Reizbarkeit. Nerv, Muskel, Flimmerepithel, Drüsen. Ermüdung und functiouelle Restitution. Reiz­mittel. Specifische Beziehung derselben. Muskelirritabilität. — Nutritive Reizbarkeit. Erhaltung und Zerstörung der Elemente. Entzündung: die trübe Schwellung. Niere (Morbus Brightii) und Knorpel. Die neuro- pathologische Doctrin. Haut, Hornhaut. Die humoralpathologische Doctrin. Parenchymatöses Exsudat und parenchymatöse Entzündung. — Formative Reizung. Vermehrung der Kernkörperchen uud Kerne durch Theilung. Vielkernige Elemente: Markzellen und Myeloidgeschwulst. Vergleich der formativen Muskelreizung mit dem Muskelwachsthnm. Vermehrung (Neubildung) der Zellen durch Theilung. Die humoral- und
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ueiu’opatliologisclieu Doctriueu. — Eiitziiudlichc Keizuug als zusaintneu- gesetztes Phäuomeu. Die ueuroparalytiselie Entzündung (Vagus, Tri­geminus).

F ü n fz e h n te  V o rle su n g . P a s s iv e  V o rg än g e . F e t t i g e  D e g e n e ra t io n .
Die passiven Vorgänge in ihren beiden Hauptriehtungen zur Degene­ration: Nekrobiose (Erweichung uud Zerfall) und Induration. — Die fettige Degeneration. Histologische Geschichte des Fettes im Thier­körper : das Fett als Gewebsbestandtheile, als transitorische Infiltration uud nekrobiotischer Stoff.— Das Fettgewebe. Polysarcie. Fettgeschwülste. Die interstitielle Fettbildung. Fettige Degeneration der Muskeln. — Die Fettinfiltration. Darm-Slriictur und Function der Zotten, liesorp- tiüii und Retention des Chylus. Leber: intermediärer Stoffwechsel durch die Galleugäuge. Fettleber. — Die Feltmetamorphose. Drüsen: Secretion des Ilautschmeeres und der Milch (Colostrum). Körnohenzellen und Köruchenkugeln. Entzüudungskugeln. Arterie: fettige Usur und Atherom. Fettiger Detritus.

S e c h sz e h n te  V o rle su n g . G e n a u e re  G e s c h ic h te  d e r  F e t t ­m e ta m o rp h o se .
Fettige Degeneration der Muskeln. Fettmetamorphose des Herz- tleisches. Fettbildung in den Muskeln bei Vei’krümmungen. — Corpus luteum des Eierstockes. Fettmetamorphose des Lungenepithels. Gelbe Hiruerweichung. Arcus senilis. — Optische Eigenschaften der fettig degenerirteu Gewebe. Das Nierenepithel im Morbus Brightii, Verlauf der Stadien (trübe Schwellung, Fettmetamor])hose, fettiger Detritus, Atrophie). Die Entzüii dungskugel. Gleichartigkeit des Resultats hei cntzüiidlicber und nicht entzündlicher Veränderung. — Der atheromatöse Prozess der Aiterieu. Verhältniss zur Ossification. Der entzündliche Charakter des Prozesses: Analogie mit der Endoearditis. Bildung des Atheromheerdes. Cholesteariu - Absobeidung. Arteriosklerose, Endo- arteriitis. Verkalkung und Ossification der Arterien. — Activ-passive Prozesse.

S ie b z e h n te  V o rle su n g . A m y lo id e  D e g e n e ra tio n .E n tz ü n d u n g .
Die amyloide (speckige oder wächserne) Degeneration. Verschiedene Natur der Amyloidsubstanzen: Die gescliichteten Amyloidkörper (Hirn, Prostata) und aie eigentliche amyloide Entartung. Verlauf der letzteren. Beginn der Erkrankung an den feinen Arterien. AVaehsleber, Knorpel. Dyscrasischer (constitutioueller) Charakter der Krankheit. Darm. Niere: die drei Formen der B r ig h t’schen Krankheit (amyloide Degeneration, parenchymatöse und interstitielle Nephritis). Lymphdrüsen. Functionelle Störungen der leidenden Organe. — Die Entzündung. Die vier Cardinal- symptome und deren Vorhersehen in den einzelnen Schulen: Die ther­mische und vasculäre Theorie, die Neuropathologen, die Exsudate. Ent­zündungsreize: Functio laesa. Das Exsudat als Folge der Gewehsthätig- keit: Schleim uud b’ibrin. Die Entzündung als zusammengesetzer Reizungsvorgang. Parenchymatöse und exsudative (secretorische) Form.

A e h z e h n te  V o rle su n g . Die n o rm a le  u n d  p a th o lo g is c h e  N e u b ild u n g .
Die Theorie der continuirlichen Entwickelung im Gegensatz zu der Blastem- und Exsudattheorie. Das Bindegewebe und seine Aequivaleute als allgemeinster Keimstoek der Neubildungen. Die Uebereiustimmung der embryonalen und pathologischen Neubildung. Die Zellentheilung
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als allgemeinster Ausgang der Neubildungen. — Endogene Bildung. Physaliden. Bruträume. — Verschiedene Richtung der Neubildung. Hyperplasie, directe und indirecte. Heteraplasie. Die pathologischen Büdungszellen. Verschiedene Grösse und Bildungsdauer derselben. — Darstellung der Knochenentwickelung als einer Musterbilduug Unter­schied von Formation und Transformation. Der frische und wachsende Knochen im Gegensätze des macerirten. Natur des Markgewebes. — Längenwachstum der Röhrenknochen: Knorpelwucherung. Markbildung als Gewebstransformation: rothes und gelbes, normales und entzünd­liches Mark. Tela ossea, verkalkter Knorpel, osteoides Gewebe. Knocheu- territorien: Caries, degenerative Ostitis. Knochengranulation. Knochen­eiterung. Maturation des Eiters. Ossification des Markes. — Dieken- waohsthum der Röhrenknochen: Structur und Wucherung des Periostes — Die Granulation als Analogon des Knochenmarks und als Ausgangs­punkt aller heteroplastischen Entwickelung.
N eu n zeh n te  V o rlesu n g . Die p a th o lo g is c h e , b e so n d e rs  d ie  h e te ro lo g e  N eu b ild u n g .

Betrachtung einiger Formen pathologischer Knoehenbildung. Weiches Osteom der Kiefer. Rachitis. Callushüdung nach Fractur. — Theorie der substitutiven Neubildung im Gegensätze zu der exsudativen. Zerstörende Natur der Neubildungen. Homologie und Heterologie (Malignität). Ulceration. Osteomalacie. Proliferation und Luxuriation. Knochenmark und Eiter. — Die Eiterung. Zwei Formen derselben: oberfiäcbliehe aus Epithel uud tiefe aus Bindegewebe. Erodireude Eiterung (Haut, Schleimhaut): Eiter- uud Schleimkörperchen im Ver­hältnis zum Epithel. Ulcerirende Eiterung. Lösende Eigenschaften des Eiters. -  Zusammenhang der Destruetion mit pathologischem Wachsthum und Wucherung. Uebereinstimmung des Anfanges bei Eiter, Krebs, Sarkom u. s. w. Mögliche Lebensdauer der pathologisch neugebildeten Elemente und der pathologischen Neubildungen als ganzer Theil (Geschwülste). Zusammengesetzte Natur der grösseren Geschwulst­knoten und miliarer Character der eigentlichen Heerde. Bedingungen des AVachsthums und der Recidive: Contagiosität der Neubildungen und Bedeutung der Elementar-Anastomosen. Die Cellularpathologic im Gegensätze zur Humoral- und Neuropathologie. Allgemeiue Infectiou des Körpers. Parasitismus und Autonomie der Neubildung.
Z w a n z ig s te V o r le s u n g . F o r m u u d W e s e u d e r p a th o lo g is c h e uN eu b ild u n g .

Terminologie und Classification der pathologischen Neubildungen. Die Consistenz als Eintheilungsprincip. Vergleich mit einzelnen Körper- theilen. Histologische Eintheilung. Die scheinbare Heterologie des Tuberkels, Colloids u. s. f. — Verschiedenheit von Form und Wesen: Celloid, Epitheliom, Papillargeschwulst, Tuberkel. — Die Papillar­geschwülste: einfache (Condylome, Papillome) und specifische (Zotten- krebs, Blumeukoblgesehwulst). — Der Tuberkel: Infiltration und Granu­lation. Der entzündliche Ursprung der Tubei’kcl. Entstehung derselben aus Bindegewebe. Das miliare Korn und der solitäre Knoten. Die käsige Aletamorphose. — Das Colloid: Myxom. Collonema. Schleim oder Gallertkrebs. — Die physiologischen Typen der heterologen Neubildungen: lymphoide Natur des Tuberkels, hämatoide des Eiters, epithelioide des Krebses, des Cancroids, der Perlgeschwulst und des Dermoids, binde- gew'ebige des Sarkoms. Infectionsfähigkeit nach dem Saftgehalt. — Vergleich der pathologischen Neubildung bei Thieren und Pflanzen.
Die Cellularpathologie, in ihrer allgemeinen Bedeutung gefasst, bleibt nicht innerhalb der Interessen-Sphäre der
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Medizin gebannt. Sie strebt weit über diese hinaus; sie greift in die Erörterung über das Wesen der Materie über, die doch im Wesentlichen Sache der riiilosoplien sind. Tliat- säclilicli haben auch die Schriftsteller der Philosophie die V irc h o w ’sche Lehre nicht grade selten in ihre Besprech- nngen mit einhezogen.Sie geht hier unter der Bezeichnung \co-V ital isiiius. Documente für die Lehre sind neben einzelnen Gelegenlieits- vorträgen V ircho WS die Cellular-Patliologie und der Auf­satz „Alter nnd neuer Vitalismus“ im 9. Bande des Archivs, ln dem letzteren präcisirt V ircho w seine Aiisclianung vom Lehen in der Weise, dass „die E rsch e in u n g en  des L e ­hens s ich  n ich t e in fach  als eine M an ife sta tio n  der den S toffen  in h ä r ire n d e n  N a tu rk rä f te  b eg re ife n  lasse , v ie lm ehr g la u b t er immer noch a ls  den wes en t­lie h e n  G rund des Lehens eine n ii tg e tlie il te , a b ­g e le ite te  K ra ft von den M o lecn la r-K rä ften  u n te r ­scheiden zn m üssen, die er m it dem a lten  Namen „ L e b e n s k ra f t“ zu belegen  keinen  A nstand  finde.“ Er vergleicht die „Lebenskraft“ mit der den Planeten mit- getlieilten Bewegung, welche es verhindert, dass dieselben, den Gesetzen der Gravitation folgend, in die Sonne stürzen, einer Bewegung, deren Ursprung uns ebenfalls unbekannt ist. Indessen fügt er einschränkend hinzu: „Auch von der liebenskraft in dem mechanischen Sinne, in welchem ich sie anttasse, bezweifle ich nicht, dass sie schliesslich als der Ausdruck einer bestimmten Zusammen Wirkung pliysikalischei' nnd chemischer Kräfte gedacht werden muss.“ Trotz dieser Einscliränkung bleibt aber doch als der Kern der V irchow - sclien Anschaniing das bestehen: den Zellen inhärirt eine aus ihrem Wesen resnltirende Ki aft, die Lebenskraft; sie ist das Princip des Lehens; ihr ist hei der Betrachtung der biologi­schen Vorgänge die wesentliche Bedeutung beizulegen. Dass die Vorgänge in der Zelle an die mechanischen Gesetze, die physikalischen und chemischen, gebunden sind, dass die Lebenskraft sogar in letzter Reihe das Ergehniss chemischer und physikalischer Processe ist, das ist nicht zweifelhaft — aber es ist immerliin nur eine Frage minderer Ordnung.Mit dieser seiner Anschauung vom Leben, mit dem N eo-V ita lism us, steht V irchow  im schroffen Gegensätze zu seinen Genossen aus der Schule von Jo h a n n e s  M üller, welche die Theorie des Lebens auf m echan isch er G run d ­lage anfzubauen bestrebt sind. Ihnen allen voran steht bei dieser Arbeit du B ois-R eym ond , der freilich mit seinem „Ignorabisnius“ die Grenzen bestimmt hat, bis zu welchen gerade noch nach mechanischen Gesetzen die letzte Deutung
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der Dinge erreiclibar sein soll. Ursprünglich stand auch V irchow  ganz anf den Boden jener Hypothese, nach der jedes biologische Gescheliniss ansscliliesslicli von den Ge­setzen der Physik nnd Cliemie abhängig zn denken ist. Znm wenigsten spricht er sich 1847 ganz in diesem Sinne ans. „U eb era ll, sagt er damals, wo w ir b ish er in die E r ­k e n n tn iss  des M enschenleibes linhen e in d rin g en  können, sind uns m echanische G esetze en tgegen  g etre ten . Haben wir da, wo unsere Forschung sich noch an der Oberfläche der Dinge bewegt, niclits gesehen, nun so wird einmal die Zeit kommen, wo Avir in das Innere Vor­gehen.“ (Archiv II. S. 13.)„Ueberall“, heisst es an einer anderen Stelle (Archiv TI. S. 10), „wo wir die Zellenhildiing verfolgen, finden wir, dass sie von ebenso bestim m ten  chem ischen nnd phy­sikalischen , d. li. m eclianischen B edingungen ahliängt, w ie jede andere Bewegung in der N atu r, nnd w ir sch liessen  daraus, dass sie ein ebenso m echanischer V organg sein müsse, wie z. B. die K rys ta llh ild u n g . Man kann n ich t sagen-, dass sie n ich t m eclianiscli sei, weil w ir sie noch n ich t auf m echan ische V er­hä ltn isse , anf num erische und m athem atisch e  W erthe zn rück fü liren  können; denn m it dem selben R ech te  w ürde ein b lö d sin n ig e r A ntoclitlione N enhollands sagen können, die D am pfm aschinen seien  n ich t auf n ieclianisclie  V erh ä ltn isse  z u rückziifüliren.“Erst im Verlaufe der cellularen Studien fand eine AVand- liiiig seiner Anschaiiiing znm Vitalismus hin statt.Der Neo-Vitalismns hat seit seiner Statuimng durch Virchow durch biologische Funde mehrfach neue Stützen erhalten. Solclie gaben zunächst die Beobaclitnngen an fa rb ­losen B ln tkö rp erc lien  ah, die man ihre Gestalt verändern, durch die Lücken der Gewebe weithin wandern, und wie die Amöben kleine Partikelclien durch ausgestreckte Fortsätze in sich anfnelimen sah. Die P h ag o cy ten le lire , M etsch- nikoffs vollends, weist den weissen Blntsclieiben die Rolle der Kämpfer zu. Zu Gunsten des Vitalismus sind Aveiterliin die Beobaclitnngen über K aryokinese in’s Feld geführt worden. Weiterhin hat man Wahrnehmungen davon, dass „die Z ellen  der re so rh ire n d e n  S ch le im h au t in der Aufnahme der gelösten Stolfe gleichsam eine AnsAvahl tre ffe n ,“ im Sinne des Vitalismiis deuten müssen. Schliess­lich ist noch anV erw orns psychophysische  P ro tis ten - stIIdien aus der jüngsten Zeit zn erinnern.Unterstützt wird V irchow  in der Begründung seiner iieovitalistischen Anschauungen vornehmlich durch G. Bunge
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und Ri 11 dfleiscli. Ruiige’s „Lelii’biicli der pliysiulo- g isc lie ii iiiid patlio log isc lien  ('lieniie“ hat znm Leit­motiv den Vitalisnins nnd R in d fle isc lis  „A erz tlic lie  P hi­losophie“ kann füglich als der kleine Katecliismns des Neo­vitalismus bezeichnet werden.Ganz ohne Anfechtung aber ist V irchow s Zellentlieoiie nicht gehliehen. Mehrfach sind neuere Errnngenscliarten der Pathologie, als sie zuerst bekannt wurden, so gedeutet worden, als oh durch sie die cellulare Theorie in ilirer Allgeniein- giltigkeit beschränkt würde. In diesem Sinne wurde Colin- lieims Entzündiiiigslelire anfgefasst und gleiche Ansclianiin- gen wurden laut, als man immer mehr nnd mehr die grosse Bedentung erkannte, welche die J\likroorganismen für die pa­thologischen Processe (Klehs) haben. Allein hei einer ge­naueren Prütnng haben sich die neueren Funde immer noch mit der Cellnlarpatliologie in Einklang bringen lassen. Das Verhältniss der Zellen nnd Bacterien insbesondere ist von Virchow im Sinne der Cellular-Patliologie klar gestellt worden. Unter Beziehung anf die Pathologie der Tuberculose und Lepra schreibt er 1885: „Dasjenige Verhältniss, welches aufzuklären, den eigentlichen Kern der specifiscli pathologischen oder, noch allgemeiner ausgedrückt, der medizinischen Forschung über diese Kranklieitsformen (Tuberculose und Lepra) bildet, liahe ich ge­legentlich a ls den K am pf der Zellen gegen die p a ra s i­tären M ikroorganism en, oder kürzer, wenn gleich nicht ganz correct, gegen die B ac te rien  bezeichnet. Augenscheiidich treten sich hi-r zwei lebende Mikroorganismen feindlich gegenüber: die mikroskopischen Zellen, die vitalen Elemente des Körpers einerseits, die noch kleineren Pilze, diese nie­dersten Pflänzchen andrerseits. Beide sind mit eigenem Lehen, also auch mit eigener Thätigkeit, mit eigenen Kräften ans­gestattet. Welcher von beiden ist der Angrei'er? Wie macht er seinen Angilff? AViderstelit der andre nnd vermittelst welcher Eigenschaften? Welcher von beiden wird vernichtet? Das sind die Fragen, welche zn beantworten sind. Dass die Krnnklieit ein Kampf sei, ist eine alte Tlie.<e. Noch Scliultz- 8 c lin ltz enste in  formnlirte dieselbe so, dass er sagte, die Krankheit ist ein Kampf des Lehens mit dem Tode. Für einen Natnrpliilosoplien der Hegersclien Schule mochte das aiisreiclien. Das Leben als solches aber kann nicht kämpfen, sondern nur das lebendige Wesen, und der Tod ist kein po­sitiver Gegner, sondern nur eine Negation. S choenlein  hatte das besser begriffen, indem er den Körper gegen kos­mische und tellurisclie Schädlichkeiten kämpfen liess, nnd wenn er auch zu keiner Klarheit gelangte, so hat doch schon seine Lehre von der Reaction nnd die Entwickelung der para-
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sitären Doctrin unter seinen Schülern gelehrt, wie nahe er der Wahrheit kam. —V orläufig w issen w ir etwas mehr von den E igen­schaften  und T hätigk e iten  der Zellen, als von denen der pflanzlichen  P arasiten . — G enügendes fre ilich  auch nicht. Aber die lebendige R eaction  d er Zelle is t  viel besser s tu d ir t ,  als die A ction der P a ra s ite n , und daher wird sich das Avissenschaftliche Interesse zunächst ganz wesentlich nach dieser Seite tixiren.“Insgesammt haben die Fortschritte der Medizin seit 1858 „an dem W esen der Cellularpathologie n ich ts  g eän d e rt, nur ein ige m orsch gew ordene S tü tz e n  w urden  d urch  bessere  e rs e tz t .“ (S cheuthauer.)



VIII.
Berlin (seit 1856).

Das Ersclieiiieii der Cellular-Pathologie bezeichnet die Grenze zwischen zwei Lebensphasen V ircho ws. Schon früh­zeitig ist bei V irchow  eine besondere Neigung zu vielseitiger Thätigkeit erkennbar. Diese Vielseitigkeit tritt jetzt schärfer hervor. Zuvor stand eine Zeit lang die rein medizinische Arbeit ganz im Vordergründe; ganz natnrgemäss, denn die Znsamnienfassnng der mannigfachen Ideen und vielfältigen Beobachtungen unter einem einheitlichen Gesichtspunkte, wie es die Festlegung der Cellularpathologie erheischte, gebot von selbst eine gewisse Concentration der geistigen Arbeit. Nach der Publication der Cellularpathologie trat in Virchow die Neigung, sich nicht auf sein Specialstiidium zn beschränken, wieder intensiver anf. Das vielseitige Schaffen, die Arbeit anf ganz verschiedenen Gebieten, ist grade das Zeichen, unter dem V irchow s Leben seit 1858 steht. Neben der wissen­schaftlichen Medi/.in pflegt er die Anthropologin, Hygiene, die Geschichte der Medizin und lebhaft nimmt er an der Erörterung aller zeitbewegenden Eragen theil. Wohl hat er schon zuvor immer den Standpunkt inne gehalten, dass der Gelehrte seinen Blick nicht von den Wänden seines Studir- zimmers nnd Laboratoriums umgrenzen lassen soll — man braucht znm Beweise dafür nur an das Jahr 1848 zu er­innern —, und in seine wissenschaftliche Arbeit Nachbar­gebiete der wissenschaftlichen Medizin, wie die genannten, mit einbezogen, aber immer nur mehr gelegentlich nnd bei weitem nicht so ausgiebig, wie fortan.Was V irchow s Forschungen zur wissenschaftlichen Me­dizin nach 1858 angeht, so ist an erster Stelle sein Werk über die krankhaften G esclnvülste zn nennen. Es schliesst
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sich organisch an die Cellular-Patliologie an. Daselbst hatte V irchow sclion in Kürze die Anschaniiiigen entwickelt, zn denen er über die Genese der Geschwülste gekommen war; sie wiclien vielfach von der damals gelänügen Anschauung ab. Dies war mit für ihn eine Anregung, das Studium dieses Gebietes anf breiter Grundlage vorzunehnien. Ueberdies drängte der ganze dei’zeitige Zustand der Geschwnlstlehre dahin, die grosse Masse des mit Hilfe der allgemeiner ge­wordenen Mikrographie gewonnenen Materials zu revidiren lind einheitlich zn ordnen. Es gab der unlösbar scheinenden Widerspiüche in der Geschwulst-Literatur so viele, dass manclier sogar den Glauben an die anatomische Forschung auf diesem Felde überhaupt verlor. „Wie bei aller Arbeit mit der Zahl der Aibeitskräfte — so schildert Grobe die Lage der Dinge von damals — niclit allein der Kreis der Detail-Untersuchung sich erweitert, sondern auch die Standpunkte sich mehren, wechseln nnd in verschiedenen Richtungen auseinandergehen, so hat sich auch iu der Benrtheilnng der verschiedenen neo­plastischen Processe vielfach ein Widerspriicli der Meinungen herangehildet, der, anstatt zn einer befriedigenden Lösung zu führen, stellenweise Zweifel nnd Bedenken gegen die anatomische Forschung überhaupt erweckte. Vor lauter Bäumen sah man vielfach den Wald nicht mehr, und kaum dass der Horizont sich zn klären begann, ertönten da nnd dort verzweifelte Rufe darüber, wie man das unklare AVesen dieses oder jenes Ferngebildes antfassen und benennen soll. Die Willfährigkeit der Sprache musste stellenweise über die Schwierigkeit hinweghelten, ein neuer Name war für die alte Sache glücklich entdeckt, über deren Zweifel man nicht hin­wegkam.“In dieses Wirrsal griff V irchow  thatkräftig ein. Der Standpunkt, von dem er bei der Vertietnng nnd Neuordnung der Geschwnlstlehre ansging, war (und das Avar neu und entscheidend) der genetische. Im Allgemeinen äussert er sich über sein Ziel Avie folgt: „Meine Auffassung der Geschwülste Aveicht in vielen Stücken von der hergebrachten ab. Sie be- rnlit zunächst anf den Grundsätzen, welche ich in der Cellular- pathologie des Näheren entwickelt habe, und sie verstösst in Hauptpunkten gegen uralte hnmoralpathologische Ueber- lieferungen. Aber ich gebe mich der Hoffnung bin, dass so- Avolil in der Patliogenie als in der Aetiologie als auch in der Prognose die von mir vertretene Richtung eine fruchtbare sein werde, und dass der Versuch einer neuen Ordnung des oncologischen Wissens nicht blos für die unmittelbare Au- Avendung nützliche Anlialtspunkte gewähren, sondeni auch einen starken Anstoss zn neuen nnd geregelten Beobachtungen
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geben werde. Dem Besti’eben vieler, gerade in diesem Gebiete Tlieorie nnd Praxis als unvereinbar liinznstellen, setze ich den Versuch entgegen, beide in die innigste Verbindung zu bringen, indem ich den g en e tisc lien  S tan d p u n k t als den en tsch e id en d en  b sthalte. Für die Entwickelnngsgeschichte meine ich, wenn auch keineswegs einen Abscliluss, so doch einen ganz siclieren Boden gewonnen zn liaben, auf v elchem jede neue Beobachtung sofort sicher angelegt werden kann. Für die Aetiologie habe ich mich bemüht, statt verzweifeln­der Ausrufe über die Unmögliclikeit eines wirklichen Ver­ständnisses in möglichst grösster Vollständigkeit die sicher ermittelten Thatsaehen zusammenzutragen und den Hergang, nach der Analogie anderer, genau bekannter und ergründeter pathologischer Prozesse zn betrachten. Die Prognose habe ich ausschliesslich nach empirischen Ergebnissen geschildeid nnd die theoretische Deutung, welche ich derselben gebe, in einer für Jedermann leicht erkennbaren Weise von der nakten Erfahrung gesondert.“Dies ist Virchows Ziel im Allgemeinen. Im Besonderen verweilt er des Längeren dabei, seinen speziellen Standpunkt, den genetischen, klar zu stellen. Er untersucht zuerst liistorisch, unter welchen mannigfachen Gesichtspunkten man bisher die Geschwülste in ihrer Gesammtheit betrachtet hat. Er erweist daran ganze Unzulänglichkeit und entwickelt', nachdem er zuletzt die Lehre von den spezifischen Elementen kritisirt, se in  P rin z ip , das g en e tisch e , in den folgenden Sätzen:

„Noch heut zu Tage hält die Pariser Schule in vielen ihrer Mit­glieder sehr fest an dieser Lehre von den specifischen Elementen, die auch in England manche Anhänger gefunden hat. In Deutschland hat sie von Anfang an wenig Vertretung gehabt und gegenwärtig ist sie wohl ganz und gar verlassen. Ich selbst habe mich von der ersten Zeit meiner Wirksamkeit an bemüht, diesem Irrthum auf das E nt­schiedenste entgegen zu arbeiten und ich glaube, dass wir gegenwärtig in der Lage sind, überall zeigen zu können, dass e ig e n t l i c h  spe­c if is c h e  G e s c h w u ls t-E le m e n te , w e lch e  g a r  k e in e  A n a lo g ie  h ä t te n  m it  e tw a s , was so n s t  am K ö rp e r  v o rk o m m t, ü b e r ­h a u p t  g a r  n ic h t  e x is t i r e n .  Man muss nur immer festhalten, dass die Geschwulst, sie mag so parasitisch sein wie sie will, doch im m e r e in  B e s ta n d th e i l  des K ö rp e rs  i s t ,  d e r  u n m i t t e l b a r  aus dem K ö rp e r  h e rv o r g e h t  n n d  s ic h  n ic h t  e tw a  au s e in em  b e lie b ig e n  S a ft an i r g e n d  e in e r  S te l le  des K ö rp e rs  n n a b h ä n g ig  d u rc h  e ig e n e  K rä f te  d e r  S u b s ta n z  e n tw ic k e l t .  Die Annahme einer solchen Entstehung de novo war zulässig in einer Zeit, wo man glaubte, dass auch die Entozoën sieh iu dem Körper aus irgend einem Safte oder aus irgend einer Unreinigkeit selbständig bildeten durch Gene­ration aeijuivoca, als man noch gar keine Vorstellung hatte, wie ein Cysticercus mitten in den Lei!) hiueiukommen und da sich entwickeln und wachsen könnte. Für die damaligen Aerzte bneh allerdings kein anderer Gedanke übrig, als dass aus tliierischem Stoffe, sei es aus den
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Geweben selbst, sei es aus der Sabui ra des Darmes oder anderen Crudi- täten, Entozoën entstanden. Heut zu Tage, wo es bekannt ist, dass die Entozoën immer von aussen in den Körper hineingelangen, wenn auch oft anf wunderbarem, so doch immer auf natürlichem Wege, fällt diese Art der Analogie vollständig aus. Insbesondere aber, seitdem wir wissen, dass in freien Exsudaten keine neuen Elemente entstehen, dass vielmehr die Elemente auch im Körper von Vater und Mutter her legitim gebildet werden (oder ich will lieber sagen, von Vater oder Mutter her, denn es giebt ja hier eine Parthenogeuesis), so m üssen  w ir den  G ed an k en  v o ll s tä n d ig  a u fg e h e n , d ass  e in e  Ge­sc h w u ls t  a ls  u n a b h ä n g ig e s  D ing im  K ö rp e r  e n ts te h e n  könne. S ie is t  e in  T h e il des K ö rp e rs ;  s ie  h ä n g t  n ic h t  b lo s  m it ihm  zu sam m en , so n d e rn  sie g e h t auch aus ihm  h e rv o r  und  i s t  se in e n  G e se tz e n  u n te rw o rfe n . D ie G ese tze  des K ö rp e rs  be­h e r r s c h e n  auch  d ie  G esch w u lst. Daher ist diese kein Naturobject, was man neben den Körperhestandtheilen betrachten kann, sondern man hat sie innerhalb der einmal gegebenen Grenze des Körpers auf­zufassen.

Von diesem Gesichtspunkte aus wird man logisch kein Bedürfuiss haben, specifische Elemente zu finden, sondern man wird sich sagen, dass die Zahl der Möglichkeiten für die Bildung im Körper überhaupt eine beschränkte sein muss. So wenig wie Jemand glauben wird, dass der menschliche Körper Kirschkerne oder Pfiaumensteine iu sich erzeugt, oder dass irgend ein pfianzliches Gebilde aus einer besonderen Ab­weichung des thierischen Körpers hervorgeht, so b e s tim m t m au v o ra u s s e tz e n  m uss, d a ss , was d e r  M ensch p r o d u c i r t ,  im m er e tw as  m e n s c h lic h e s  se in  w ird , und  was d as  T h ie r  p r o d u c ir t ,  im m e r e tw as th ie r is c h e s ,  so w ird  m an auch  n ic h t  die U e b e r-  »eugung  h eg en  k ö n n e n , d ass e in  D ing  sui g e n e ris  aus dem m e n s c h lic h e n  K ö rp e r h e rv o rg e h e  u so ll, was g e n e r is c h  von den  T h e ile n  d ie se s  K ö rp e rs  v e r s c h ie d e n  sei. Es kann ein Haar an einem Orte entstehen und wachsen, wo wir gar nicht erwarten, dass Haare verkommen. Aber Niemand wird erwarten uud sich vorstellen, dass im menschlichen Körper eine Feder wachsen könne. Nun giebt es Geschwülste mit Haaren im Menschen, und gelegentlich findet man, wenn man eine Gans zerlegt, in ihr eine Geschwulst mit Federn. Das ist begreiflich; das liegt innerhalb des Typus des Individuums. Aber wenn einmal ein Mensch eine Geschwulst mit Federn erzeugt, oder eine Gans eine Geschwulst mit Haaren, so würde dies eine Art von Sui- generisproduction sein, weil das Product ahweichen würdé von dem, was in dem Individuum einmal typisch niedergelegt ist. D er T ypus, d e r  ü lie rh a u p t  m a a ssg e b e n d  is t  fü r d ie  E n tw ic k e lu n g  und B ild u n g  im K ö rp e r , i s t  auch  m a assg eb en d  fü r  d ie  E n tw ic k e ­lu n g  u n d  B ild u n g  d er G e sc h w ü ls te . Einen anderen, einen neuen, unabhängigen Typus giebt es nirgends.
Was sich auf diese Weise logisch foststellen lässt, das ergiebt sich auch empirisch durch die unmittelbare Untersuchung der Geschwülste selbst. Demnach leugne ich, dass eine Heterologie in dem Sinne existirt, wie er seit B ic h a t  festgehalten worden ist, wie er gewissermaassen schon vor ihm in den Köpfen der Leute steckte, dass nämlich die Ge­schwulst nach einem ganz neuen Plane, nach einem ganz neuen Gesetz in dem Körper sich bilde und existirt. Vielmehr finde ich, dass je d e  A r t  d e r  G e s c h w u ls tb ild u n g , s ie  m ag se in , wie sie w ill, im  W e s e n tlic h e n  ü b e re in s t im m t m it b e k a n n te n  ty p is c h e n  B il­d u n g en  des K ö rp e rs , u n d  dass d e r w e s e n tlic h s te  U n te rsc h ie d  d e r  v e rs c h ie d e n e n  G e sc h w ü ls te  u n te r  sieh  d a r in  b e ru h t ,  d ass  G ew ebe des K ö rp e rs ,  d ie  an s ic h  n o rn ia i s in d , b a ld  in
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F o rm  von  G e sc h w ü ls te n  e n ts te h e n  in m i t te n  von S te lle n , w e lc h e  d ie se s  G ew ebe im N o rm a lz u s tä n d e  e n th a l te n ,  b a ld  d a g e g e n  an  S te l le n , w e lch e  d ie se s  G ew ebe n o rm a l n ic h t  e n t ­h a l te n . Das erste nenne ich H o m o lo g ie , das zweite H e te ro lo g ie .
Wenn also ein normales Gewebe an einem Orte entsteht, wo vor­her schon ein ähnliches vorhanden war, wo also das neue mit dem alten übereinstimmt, der Typus der neuen Bildung dem Typus des alten Gewebes entspricht, so ist das homolog; wenn dagegen der Typus des neuen mit dem des alten nicht übereinstimmt, wenn der Typus des neuen eine Abweichung zeigt von dem frülieren, ursprünglichen uud normalen Typus des (irtes, so ist das Heterologie. Aber auch diese hat eine Analogie im Körper, nur iu einem andern Theile. ln dem Fall, den ich vorher erwähnte, dass ein Haar z. B. am Magen oder in der Harnblase entstünde, besteht Heterologie. Wenn Epidermis am Gehirn sich bildet, so ist das Heterologie. Dabei kann das Haar, es kann die Epidermis ebenso beschaffen sein, wie irgend ein Haar an seinem normalen Orte an der Oberfläche des Körpers oder wie irgend eine Epidermislage an der wirklichen Cutis es ist. Trotzdem ist dies die äusserste Heterologie. Es kann also meiner Ansicht nach eine Unterscheidung der Geschwülste nach den Geweben nicht in der AVeise gemacht werden, dass Geschwülste, die gewisse Gewebe enthalten, in die homöoplastische und Geschwülste, welche gewisse andere Gewebe enthalten, in die heteroplastische Reihe geworfen werden; im Gegen- theil, dieselbe Geschwulstart kann unter Umständen homolog, unter anderen heterolog sein. Dieselbe Geschwulst kann einmal an einem Orte Vorkommen, wo sie nichts weiter darstellt als eine massenhafte Entwickelung des diesem Orte normal zukomraenden Gewebes, ein anderes Mal au einer Stelle, wo dieses Gewebe gar nicht hingehört und wo es auf eine ganz abnorme, krankhafte AAAise erzeugt ist. Um einen bestimmten Fall zu wählen, so kann Knorpel eine Geschwulst bilden. Die Knori)elgeschwulst ist homolog, nicht indem sie ans Knorpel besteht, sondern nur, wenn sie aus Knorpel hervorgeht, wenn an der Stelle vorher schon Knorpel verbanden war. So kann aus einem Rippeuknorpel eine sehr umfangt eiche Knorpelgesehwulst entstehen; das ist eine Homologie. Aber es kann auch eine Knorpelgeschwulst entstehen im Hoden, wo absolut gar kein Knoi-pel hingehört, wo gar keiner sein soll, wo die Bildung der natürlichen Einrichtung des Organs zuwider ist.Da ist dieselbe Bildung eine Heterologie. Das sind, wie ich glaube, ganz natürliche und aus der Erfahruno: abgeleitete Begriffe. Alan kann dieser Bezeichnung nicht den Einwaud machen, dass sie irgend wie er­künstelt sei. Mag immerhin in meinem Sinne Homologie und Hetero- logie etwas anderes sein als im Sinne der Früheren, so weiss ich es doch nicht anders auszudrücken Die Sprache hat gewisse Grenzen, über die man nicht hinaus kann, und wenn mir zum Vorwurf gemacht worden Ist, dass ich diese AVorte in einem ungebräuchlichen Sinne an­wende, so ist dies in Betreff der Termini wold richtig, aber nicht in Bezug anf das wirkliche A^erständniss der Sache. Denn nur in dem von mir bezeichneten Sinne haben diese Ausdrücke einen thatsächlichen Inhalt.
Eine solche Trennung hat aber auch einen praktischen AVerth, in­sofern die homologen Geschwülste im Allgemeinen alle in die Klasse der Hyperplasien, der blosen AVueherungen des normalen Gewebes hineingehören, nnd daher das Praejudiz der Gutartigkeit an sich tragen. Es entspricht also allerdings diese Gruppe im Grossen dem, was man unter dem Namen der gutartigen Geschwülste bezeichnet hat. Andrer­seits entspricht auch im Grossen der Begriff' der Bösartigkeit der hetero-
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logen Gruppe; nur nicht so, dass diese Geschwülste alle in gleicher Weise bösartig seien, sondern so, dass man innerhalb dieser Grup])e eine Scala der Bösartigkeit, der Schädlichkeit aufstellen muss, und dass auf den untersten Stufen derselben Geschwülste stehen, die nur in dem allerunerheblichsten Maasse bösartig sind, so dass man sie allenfalls mit in die Reihe der gutartigen hinüber rechnen könnte. Hat man aber einmal eine Scheidung, wo man weiss, dass auf der .einen Seite über­wiegend solche Geschwülste stehen, von denen man keine ungewöhnlich schädliche Einwirkung auf den Körper zu besorgen hat, während die andere Seite von vornherein einen gewissen A^erdacht der Gefährlichkeit erreat, so hat man damit die erste Grundlage gewonnen für eine prak­tische Beurtheihing der Geschwülste, und insofern hat diese Art der anatomischen Scheidung, welche ja zugleich dem genetischen Moment volle Rechnung trägt, auch eine physiologische Bedeutung und einen unmittelbar praktischen AVerth.“

In seiner Anlage stimmt das Gescliwulstwerk gleichfalls mit der Cellnlarpatliologie überein; es ist Avie diese in der Form der Vorlesungen gehalten. Zu Grunde gelegt sind Vor­lesungen, die V irchow  im Winter 1862 — 63 an der Uni­versität hielt. Die Bearbeitung dieser Vorlesungen erheischte längere Arbeit. Der erste Theil erschien 1863 im Drucke, der zweite zwei Jahre später, und des dritten Bandes erste Hälfte nach abermals 2 Jahren. Der Schluss des Werkes stellt noch aus. Der Inhalt des Ganzen ist wie folgt aufgebaiit:
1. Vorlesung. Begriffsbestimmung und Eintheilung der Geschwülste.2. Homologie und Heterologie der Geschwülste.3. Allgemeine Physiologie der Geschwülste.4. Antiologie der neoplastischen Geschwülste.5. Pathogenie der neoplastischen Geschwülste.6. Grundlagen einer systematischen Ordnung der Geschwülste.7. Die Blutgeschwülste (Haematome).8. Wassergeschwülste, insbesondere Hydrocele testis.9. Hydrocelen des Kopfes und Rückens.10. Hygrome, Ganglien.11. Follicular-Cysten.12. Retentions-Cysten der grösseren Kanäle.13. Fibrome.14. Lipome.15. Myome.16. Chondrome,17. Osteome.18. Psammome, Melanome, Gliome.19. Sarkome.20. Granulations - Geschwülste (syphilitische Geschwulst, Lupus, Syphiloide, Lupoide, Leproide, Rotz).21. Lymphatische Geschwülste (leucaemische Lymphome, (yphöse Lymphome, Scrofulose, einfache hyperplastische Lymphome, Tuberculose, Lymphsarcom, Perlsucht).v2. Strumen.23. Myome,24. Neurome.25. Angiome.
Die krankhaften Geschwülste machten Epoche; die Kritik bezeichnete sie kurzweg als „die hervorragendste Leistung
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auf diesem Gebiete seit Jo h a n n e s  M üller’s grossem Werke über die Geschwülste“. Von den übrigen medizinischen Publikationen A^ircho w’s nach 1858 sei niii' noch anf einige liiiigewiesen, wie diejenigen über C lilorose, worin über die Hypoplasie des Gefässsystems bei Chlorotischen berichtet, über die Natur der constitiitionellen syphilitAclien Affectionen, worin er eine Neueintheiliing der sy p h ili t is c h e n  P ro ­ducte  auf anatomischer Grundlage diirchlührt, und über die Trichinose. Die Lehre von den Trichinen hat V irchow zunächst durch die Feststellung von drei Thatsaehen be­reichert. Er berichtigte zunächst die Annahme L eiickard ts , dass ans der Muskeltrichine Tiichocephaliis dispar hervor- gehe; sodann wies er nach, dass der Genuss trichinenhaltigen Fleisches direct, ohne Dazwischenkunft eines Zwischenwirthes inficiren kann; nnd schliesslich zeigte er, dass die jungen Trichinen innerhalb der Miiskelprimitivbündel nicht in Ge­fässen liegen. Sodann aber hat er die Erkenntniss dieses Leidens wesentlich dadurch gefördert, dass er zum Studium der einschlägigen Verhältnisse anregte und die von übei'all herbeikommenden Materialien sammelte und sichtete. Aus ihnen liat er dann die hygienischen und gesetzlichen Mass­nahmen (Fleischbeschau) formulirt, durch welche jetzt der ’lVichinose im Wesentlichen vorgebeugt ist.Im Verliältnisse den breitesten Raum in der übrigen wissenschaftlichen Arbeit V irchow ’s nach 1858 nimmt die Aiitbvoiiologic iiiul Urgesehiehte des Menschen ein. Hier war Virchow mit seiner vielseitigen Erfahrung und mit seinem universellen Interesse am rechten Platze. Giebt es doch kaum einen Wissenszweig, der in solchem Maasse und in solcher Ausdehnung darauf angewiesen ist, andere Dis­ciplinen als Hilfsquellen zu benutzen. Thatsäclilich ist V irchow  auch jetzt mit an erster Stelle der Mittler aller antliropologischen Bestrebungen in Deutschland.Von V irchow s anthropologischen Forschungen seien zuerst die von ihm veranlassten und später bearbeiteten Z ählungen  von S c h u lk in d e rn  in D eu tsch lan d , O este rre ich , in der S chw eiz nnd in B elg ien  (ins­gesammt mehr als 10 Millionen) nach einem neuen H au t, Ir is  und H a a rfa rb e  um fassenden  S chem a genannt, welche zum Zwecke hatten, die Vertheilung des blonden und brünetten Typus in jenen Ländern festznstellen. Sie gaben wichtige Aufschlüsse über die Regermanisirung der zeit­weilig von Slaven besetzten ostpreussischen, wendischen und litauischen Gebiete, über die deutsche Colonisation von Niederösterreich, Steyermark nnd Böhmen von Obeibayern her, und über die in südöstlicher Richtung uiiternommeiicn
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Wanderungen der allemannischen Stämme durch Deutschland bis an die Südgrenze der Schweiz und nach Südtyrol. Es kommen weiterhin V irchow s breit angelegte Studien über P fa h lb a u te n  und B urgw älle  in der M ark und  in Pom m ern in Betracht. V irchow  begann 1872 slavische Bnrgwälle in Pommern nnd auf Rügen genauer zu unter­suchen. Sein Augenmerk richtete er hauptsächlich auf die keramischen Ueberreste, die sich dort vorfanden. An ihnen nun bemerkte er Eigenthümlichkeiten in der Gefässform und den Verzierungen („Wellenornament“ ), die für ihn die Unter­lage zu bedeutsamen Schlüssen wurden. Er kam nänilicli mit Hilfe dieser Funde zu der wichtigen Erkenntniss, dass im Gegensätze zu der bisherigen Annahme die Burgwälle des östlichen Deutschlands nicht germanischen Ursprungs sind, sondern das vielmehr diese Befestigungen „in ihrer überwiegen­den Mehrzahl von dem etwa im 6. Jahrhundert unserer Zeit­rechnung in diese Gegenden vorgedrungenen Volk der Slaven angelegt wurden.“ Im Fortgänge seiner Studien kam V irchow  zu dem weiteren Schlüsse, dass nicht nur die Burg­wälle, sondern auch die Pfahlbau-Ansiedlungen des nordöst­lichen Deutschlands auf die Slaven zurückzuführen sind. Ein ferneres Ergebniss dieser grundlegenden Untersuchungen V irchow s war die Bestimmung der Chronologie dieser Ueberreste. Die Pfahlbauten und Burgwälle Nordostdeutsch­lands gehören nach V irchow  „einer Eisenzeit an, welche bis nahe an die historische Periode zu reichen scheint.“ An­zureihen ist hier noch V irchow s Erklärung der „verglasten Burgen“, zu der er bei Untersuchungen des Ringwalles auf dem Stromberg bei Weissenberg (Oberlausitzj gelangte. Er zeigte, dass man diese Burgen in der Weise herrichtete, dass man Holzstücke zwischen die Bausteine einfügte, nach Fertig­stellung des Baues denselben mit Holzhaufen umgab und diese in Brand steckte. Bei der so absichtlich herbeigeführten Feuersbrunst kamen die Bauwerke in den ihnen eigenthüm- lichen Zustand der „Verschlackung“.Bekannt ist V irchows hervorragender Antheil an Schliem anns Ausgrabungen zu Hissarlik. Als die zünf­tigen Gelehrten des vormaligen Grosshändlers Arbeit ignorirten oder . zum wenigsten ganz gering schätzten, nahm sich V irchow  des Verkannten an; er trat mit seiner Autorität für S chliem ann ein; half ihm thatkräftig und lieh ihm nicht selten sein umfangreiches Wissen. Man weiss, dass er auch an der praktischen Förderungs­arbeit seines Freundes theilnahni. Auch der w issenschaft­lichen  B e a rb e itu n g  der H issa r lik fu n d e  widmete sich V irchow, im Allgemeinen sowohl als auch besonders in



— 99
Rücksicht aut das osteologische Material. Früchte dieser Arbeit sind vornehmlich die „B eiträge  zur L andeskunde von T roas“ (1879) und das Werk „A lttro jan ische  G räb e r und Schädel“ (1882). In der weiteren Durchsicht von V irchow s anthropologischen Schriften kommt man zu seiner Kritik des N ean derth a l-S ch äd els , der zumeist für nor­mal und bezeichnend für den Diluvial-Menschen gehalten wird. V irchow  hingegen verficht die Anschauung, dass die Besonderheit des Schädels aus der Einwirkung von Krankheitsprozessen, vornehmlich der Verwachsung der Kranz- und Pfeil-Naht zu erklären sei. Wichtig erwiesen sich ferner V irch  ows Studien über „ P la ty k n e m ie “, eine eigenthiimliche Formänderung dei- Tibia, die durch seitliche Abflachung des Schienbeines (die Tibia nähert sich der Ge­stalt einer Säbelscheide) bezeichnet ist. Diese Platyknemie zeigte sich bei Skeletten aus alten Steinzeitgräbern, bei noch lebenden Stämmen von niederer Cultur, wie den Negritos, an Schienbeinen aus Gräbei-n in Transkaukasien und der Hanai Tepeh in der Troas, wie Virchow erwiesen hat. V irchow  sucht die Erklärung für diese Formänderung des Knochens in der Lebensweise der betreffenden Individuen. Platyknemie komme nur bei Stämmen zur Erscheinung, die ihre Unterschenkelmuskulatur übermässig und einseitig be­nutzten. In letzter Instanz ist nach V irchow  die Platyk­nemie die Folge lang anhaltender starker Wirkung der Mus­keln des Unterschenkels auf der Tibia. Ausgiebig hat sich Virchow weiterhin mit der wichtigen Frage des A ta v is ­mus beschäftigt. Er hat dem Atavismus in dem Sinne einer discontinuirlichen Vererbung eine ausreichende Definition zu geben versucht und den Unterschied zwischen pathologiscliem Pithekismus und pithekoidem Atavismus statuirt. Von V irchow s übrigen Beiträgen zur Anthropologie seien noch hervorgehoben: seine Studien über Cretinismns, und über Ursache und Folgen der Verkürzung der Schädelbasis, die Untersuchungen über die Weddas von Ceylon, die Entdeckung des häufigeren Vorkommens des Stirnfortsatzes am Schläfen­bein und der catarrhinen Beschaffenheit der Nasenbeine bei niederen Menschenrassen, die genauere Beschreibung der Schädel mit doppeltem Wangenbein, die Zurückdatirung der ersten Einfuhr eisernen Geräthes nach Deutschland in die voretrurische Zeit, seine Erörterung der Frage, ob die Ger­manen nicht schon bei der Einwanderung in ihre jetzigen Wohnplätze keine einheitliche Rasse mehr waren. —Ein andres Gebiet auf dem V irchow  eine reiche Thätig­keit entfaltet hat, ist die öffentliche M edizin. Hatte er 1848, vor seiner Berufung nach Würzburg sich damit begnügen
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müssen, in Sachen der öffentlichen Gesundheitspflege blos Kritik zu üben und auf dem Papier Reformvorschläge zu machen, so war V irchow  nunmehr berufen, in wichtigen Fragen der öffentlichen Medizin von Amtswegen mitzube- rathen; er hatte imnniehr auf alle Massnahmen zur Hygiene nnd Sanitätspolizei in Preussen bis zu einem gewissen Grade Einfluss. Aber nicht nur der Staat (Virchow ist Mit­glied der Medizinal-Depiitation, nnd hat bei allen Sonder- Conferenzen, wie der Cholera-Conferenz theilgenommen) hat sich V irchow s Erfahrungen im öffentlichen Gesundheits­wesen zu nutze gemaclit; auch die Stadt Berlin hat daraus vielfachen uud bedeutsamen Vortheil gezogen. Bei allen umfangreiclien hygienischen und sanitären Unternehmungen, welche die Stadt Berlin in dem letzten Mensclienalter durch­führte, hat V irchow  an leitender Stelle mitgewirkt. Bekannt ist, welchen hervorragenden Antheil er an den Voi berathungen der C an a lisa tion  von Berlin, und deren Einrichtung ge­nommen hat. Zu erinnern ist ferner an seine Mitwirkung bei der Ausgestaltung der städtisclien Krankenpflege, den Bauten der Krankenhäuser Moabit, Friedrichshain, Urban und der Irren- lieilanstalten zu Dalldorf und Lichtenberg. Eindringlich hat Virchow die M e di z in als t a t i s t  ik von Berlin beeinflusst. Er hat in vielen Fällen Untersuchungen im grossen Massstabe veranlasst, die zu wichtigen Aufschlüssen führten. Erwähnt seien hier nur die Enquete über die Beziehung zwischen Wohnung und Sterbliclikeit und über die Säuglingssterblich­keit in Berlin. Wichtig füi' die gesammte Mediziiialstatistik wurde das von Virchow zunächst für Berlin speciell auf­gestellte Verzeichniss der Todes-Ursachen, das später allge­mein in Geltung kam. Mit vielem Eifer ist Virchow bemüht, bei den Aerzten das rechte Verständniss für die Bedeutung der Medizinalstatistik wacliziirufeu.Das kriegreiche Jahrzehnt 1860 bis 1870 gab Virchow mehrfacli Gelegenheit, seine Erfahruiigeii im Hospitafwesen im Felde und in Feindesland zu bewähren. Sowohl 1866 wie 1870 betheiligte sich Virchow an der Organisation der freiwilligen Krankenpflege. 1866 beschäftigte er sich in den Reservelazaretlien des Berliner Hilfsvereiiies für die Armeen im Felde. 1870 bemühte er sich mit Erfolg um das Trans­portwesen der Verwundeten. Nach dem Voi-gange des Guts­besitzers von H oenika bewirkte er die Einrichtung von Sanitäts-Eiseiibahnzügen. Den ersten derselben, die auf sein Betreiben vom Berliner Hülfsverein eingerichtet wurden, ge­leitete Virchow selbst nach Frankreich und wiederum heim­wärts. Weniger glücklich als hierin war Virchow iu seinen Bemühnngcn, die Soldaten ini Felde duich fliegende Blätter
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darüber zu belehren, wie sie am besten sich vor Kriegs- epidemieii zn schützen vermöchten. Er liess „Gesundheits­regeln für die Soldaten im Felde“ verbreiten. Allein Feld­postbriefe bei deren Abfassung die Schreiber grade niclit Knigges „Umgang mit Menschen“ als Leitfaden hatten, be­wiesen Virchow, dass die Macht der Verhältnisse im Kriege oft stärker ist als der gute Wille. Es war den Feldsoldateii vieler Truppeiitheile schlechterdings unmöglich, auch nur einen kleinen Theil jener Hygiene-Regeln zu betolgen.Eiu Gebiet, das Virchow erst nach seiner Rückberufung nach Berlin neu in Angriff nimmt, ist die Gesellidito des Hospital Wesens. Mit Eleiss gellt er den Anfängen einer wirklichen Krankenpflege im modernen Sinne nach; er datirt nach seinen Studien die erste Errichtung von Krankenhäusern nach dem heutigen Begriffe von der Anfangszeit des Christen- thumes. Sein besonderes Interesse widmete V irchow der Geschichte der Hospitäler vom heiligen Geist. Ausser der Geschichte der Krankenhäuser pflegte Virchow bisher auch die Geschichte einzelner Krankheiten. Eine Zeit lang war sein Augenmerk auf die Geschichte des Aussatzes gerichtet. Um hierüber etwas auszumitteln, zog V irchow  auch die bildliclieii Harstelliingeii von Aussätzigen, z. B. eine von D ü re r  zu Rathe, uud zwar mit gutem Erfolge. In das Gebiet der Geschichte der Medizin gehören auch noch die Denkreden, die V irch o w  zu Ehren von Lehrern und Ereuiiden gehalten hat. Zu nennen sind liier die Gedächtniss- Reden auf Jo han nes M üller, S choenlein , K arl M eyer und die Denkworte, welche V irchow  Benno R e in h a rd t, T raube, O tto Beckm ann, Carl P ag e iis tech er spendete.E in e r Seite von V irchow ’s Schaffen ist noch besonders zu gedenken. Mit L ittrow , L iebig  u. A. ist Virchow der Anschauung, dass es nützlich sei, die sicheren Ergebnisse der Wissenschaft auch der Laienwelt (hier in gemeinverständ­licher Form) zur Kenntniss zu bringen. In der Steigerung der Bildung der breiten Massen des Volkes sieht V irch ow  grade ein sehr geeignetes Mittel, die allgemeine Cultur zu heben. In diesem Sinne nimmt er an den mannigfachen Be­strebungen zur Verbreitung von Volksbildung lebhaft theil. In früheren Jahren gab er nicht selten vom Katheder der Singakademie und des Handwerker-Vereines einem grossen Laienkreise Belehrung über biologische und verwandte Fragen von Bedeutung. Zu dem Zwecke, wissenschaftliche Kenntniss in weitere Kreise zu tragen, wurde auch die „Sammlung ge­meinverständlicher Vorträge“, in deren Leitung V irchow  und H o ltz e n d o r f f  sich theilten, begründet.Ein ganz eigenes Interesse hat eine von V irchow s
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Kundgebungen: die Rede, welche er 1874 beim E in ­t r i t te  in die Akademie der Wisseiiscliafteii hielt. Es ist bekannt, dass nach altem Brauche ein jeder neue Akademiker an dem ersten Leibniztage nach seiner Berufung eine Antritts­rede zu halten hat. Ebenso alter Brauch ist es, dass der neue Akademiker über das, was er bisher geleistet und was er sich zum Ziele gesetzt, spricht. V irchow s R ück blick  auf seine w is s e n s c h a f tl ic h e  V erg an g en h e it nun lautete:„Wenn in diese höchste wissenschaftliche Körperschaft unseres Landes, in welcher ein ganzes Menschenalter hin­durch kein pathologischer Vortrag gehört worden ist, durch die freie Wahl dieser Körperschaft ein Patholog berufen wird, dessen wissenschaftliche Thätigkeit nahezu in dieselben zeit­lichen Grenzen fällt, so darf er ohne Unbescheidenheit an­nehmen, dass eine so seltene Ehre nicht bloss dem Zweige der Wissenschaft, welchen er vertritt, sondern auch seiner eigenen Arbeit zugedacht ist. Trotzdem erscheint ihm die Pflicht der Dankbarkeit, welche er mit seinem Eintritt in die Akademie übernimmt, und gewiss und gern übernimmt, als eine doppelte: nicht bloss für sich selbst, sondern auch für seine Wissenschaft soll er zeigen, dass die Wahl keine ver­fehlte war.Kein Zweig der Naturwissenschaften besitzt eine zugleich so alte und so zusammenhängende Literatur, wie die Patho­logie. Seit mehr als zwei Jahrtausenden ist die gelehrte Ueberlieferung, wenn auch mit manchen Umwegen durch die verschiedenen Culturvölker, so doch in regelmässiger Erbfolge von Gesclilecht zu Geschlecht übertragen worden. Ja, durch manches Jahrhundert hindurch sind die Aerzte treue Be­wahrer und Förderer der Naturwissenschaft überhaupt ge­wesen, so sehr, dass noch heutigen Tags die Bezeichnung des Pliysicus (physician) als Ehrentitel für sie in Gebrauch geblieben ist.Aber die Ueberlieferung, so werthvoll sie ist für die Sicherung des Besitzes, eine so schwere Fessel ist sie für die Erweiterung desselben. Als im 16. Jahrhundert, gleich­zeitig mit der kirchlichen Reformhewegiing, der Neubau der Naturwissenschaften begann, da gelang es wohl, den Glauben an das Galenisehe System zu erschüttern, aber nicht, eine neue Methode der pathologischen Forschung zu finden. Ein Zweig der Naturwissenschaft nach dem andern, indem er die Beobachtung an die Stelle der Ueberlieferung, das Maass an die Stelle der Schätzung setzte, wurde selbstständig. Die Physik und die Astronomie als die ersten, die beschreibenden Naturwissenschaften, zuletzt die Chemie entwickelten, jede auf ihrem Gebiet jene naturwissenschaftliche Methode, welclie
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im Laufe dreier Jahrliuuderte die gesammte Anschauung von der Welt verändert hat. Seihst die Anatomie und Physiologie, obwohl so innig mit der Pathologie verbunden, und obwohl so früh auf neue Giirndlagen, jene durch Vesal schon im 16., diese durch H arvey  im 17. Jahr hundert, vermochten es nicht, den eigentlichen Kern des pathologischen Lehrgebäudes zu erreichen und eine andere Grundlage der Anscliaiumg her­zustellen.So geschah es, dass, als das gegenwärtige Jahrhundert anbrach, die Hiimoralpathologie immer noch das Feld be­hauptete. Freilich niclit dieselbe Hiimoralpathologie, welche H ip po k ra tes  gelehrt hatte nnd welche in die Priesterschule von Kos wahrsclieinlich aus dem fernen Osten hineingetragen war, aber doch eine nur wenig veränderte, insofern an die Stelle jener uralten, halb physikalischen Doktrin eine nach chemischen Vorbildern ziemlich willkürlich aufgehaiite Säfte­lehre getreten war. Mächtige Bande hielten sie in der Er­innerung. Denn nicht nur hatte die Kirche des Mittelalters sie unter ihren dogmatischen Schutz genommen, sondern auch in die Sprache des Volkes war sie überall eingedrungen.NocJi heute, kann man sagen, ist die Volkssprache in Europa, soweit sie krankhafte Verhältnisse betrifft, und noch darüber hinaus. Immoralpathologisch.Dieser uralten, volksthümlichen, tief gewurzelten Lehre gegenüber stand im Anfänge dieses Jahrhunderts nur die Naturphilosophie. Ihre Versuche, die Pathologie anf specula- tivem Wege zu reformiren, sind noch in frischem Gedächtniss. Sie hat nur Verwirrung, um nicht zu sagen Verwilderung, hinterlassen, und selbst diejenige Richtung, welche am tiefsten in die Bröi ternng der Grnndprobleme eintrat, die vitalistische, hat keine bleibende, positive Leistung hervorgehracht. Die Krankheit blieb, wie die Seele, eine Art von unnatürlicher oder vielmehr widernatürlicher Persönlichkeit, und gleichviel ob man sie nach altorientalischer Weise spiritualistisch, oder nach occidentalischer Weise materialistisch deutete, immer suchte man in ihr ein Fi-emdes, mit eigenthümlichen, nur ihm zukommenden Eigenschaften aiisgestattetes Wesen sui generis. Selbst die Versuche der- naturhistorischen Schule in Deutschland bewegten sich noch aut der Basis dieser Vor­aussetzung.Allerdings sah schon das vorige Jahrhundert die Anfänge einer anderen Behandlung der pathologischen Dinge. Während M orgagni in Italien in einem grundlegenden Sammelwerk die Ergebnisse über pathologische Anatomie zusamnrenfasste, versuchte es Jo hn  H u n te r in England, die experimentirende Methode der Physiologie auf die Pathologie anzuwenden.
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im Laufe dreier Jahrliuuderte die gesammte Auschaiuing von der Welt verändert hat. Selbst die Anatomie und Physiologie, obwohl so innig mit der Pathologie verbunden, und obwohl so früli auf neue Grundlagen, jene durch Vesal schon im 16., diese durch H arvey  im 17. Jahrhundert, vermochten es niclit, den eigentlichen Kern des pathologischen Lehrgebäudes zu erreichen nnd eine andere Grundlage der Anschauung her- ziistellen.So geschah es, dass, als das gegenwärtige Jahrhundert anhrach, die Hiimoralpathologie immer noch das Feld be­hauptete. Freilich nicht dieselbe Hiimoralpathologie, welche H ippo k ra tes  gelehrt hatte und welche in die Priestei’schule von Kos wahrscheinlich aus dem fernen Osten liineiiigetragen war, aber doch eine nur wenig veränderte, insofern an die Stelle jener uralten, halb physikalischen Doktrin eine nach chemischen Vorbildern ziemlich willkürlich aufgehaiite Säfte­lehre getreten war. Mächtige Bande hielten sie in der Ei’- innernng. Denn nicht nur hatte die Kirche des Mittelalters sie unter ihren dogmatischen Schutz genommen, sondern auch in die Spraclie des Volkes war sie überall eingedrungen.Nocii heute, kann man sagen, ist die Volkssprache in Eiii-opa, soweit sie krankhafte Verhältnisse betrifft, und noch darüber liinaus, humoralpatliologisch.Dieser uralten, volksthümlichen, tief gewurzelten Lehre gegenüber stand im Anfänge dieses Jahrlmnderts nur die Naturphilosophie. Ihre Versuche, die Pathologie auf specula- tivem Wege zu reformiren, sind noch in frischem Gedächtniss. Sie hat nur Verwirrung, um nicht zu sagen Verwilderung, liinterlassen, und selbst diejenige Richtung, welche am tiefsten in die Bröi terung der Grnndprobleme eintrat, die vitalistische, hat keine bleibende, positive Leistung hervorgebraclit. Die Krankheit blieb, wie die Seele, eine Art von iinnatürliclier oder vielmehr widernatüidiclrer Pei'sönlichkeit, und gleichviel ob man sie nach altorientalischer Weise spiritualistisch, oder nach occidentalischer Weise materialistisch deutete, immer suchte man in ihr ein Fiumdes, mit eigenthümlichen, nur ihm zukommenden Eigenschaften ansgestattetes Wesen sui generis. Selbst die Versuche der- naturhistorisclien Scliule in Deutschland bewegten sich nocli aut der Basis dieser Vor­aussetzung.Allerdings sah schon das vorige Jahrhundert die Anfänge einer anderen Behandlung der pathologischen Dinge. Während M orgagni in Italien in einem grundlegenden Sammelwerk die Ergebnisse über pathologische Anatomie ziisamnienfasste, versuchte es J  ohn H u n te r in England, die experimentirende Methode der Physiologie auf die Pathologie anzuwenden.
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Sonderbarerweise führten beide Wege zunächst zu einer neuen Stärkung der Hiimoralpathologie. H unter, der das Blut in althergebrachter Weise als den Träger des Lebens oder viel­mehr als belebt annalim, begünstigte die Meinung, dass auch fast alle krankhaften Lebensvorgänge auf die plastisclien Eigenschaften des Blutes zu beziehen seien, und die patho­logische Anatomie, nachdem sie in Paris herrschende Richtung geworden und in Wien ihre grössten Triumphe gefeiert hatte, culminirte schliesslich in der Aufstellung speciflscher Miscliungseigenthümlichkeiten des Blutes, der sogenannten Krasen.Nur anf einem Gebiete der Pathologie gelangte die natur­wissenschaftliche Methode zu voller Wirksamkeit. Es ist merkwürdig genug, dass dies gerade dasjenige Gebiet war, welches am wenigsten beanstandet und am allgemeinsten spiritualistischen, ja mystischen Erklärungen überlassen war: das der Teratologie. Zu allen Zeiten hatte man die Miss­geburten als Wunder (monstra, portenta) angestaunt. Und gerade diese Wunder AViirden zuerst und fast vollständig den physiologischen Gesetzen der Entwickelung unterworfen. Kanin war die Embryologie in Angriff genommen, als auch schon der Mysticismiis aus der Teratologie vertrieben wurde. An die Namen D ö llin g e r’s, T iedem ann’s und Job. Fr. M eckel’s knüpft sich eine der ruhmreichsten Perioden der deutschen Pathologie.In derselben Richtung war es, wo mein unvergesslicher Lehrer, Jo han nes M üller, die Untersuchung aufnahni. Die Entwickelungsgeschichte der krankhaften Gescliwülste wurde seine Aufgabe, und die Verhandlungen dieser Akademie geben Zeugniss von seinen ersten erfolgreichen ^Schritten auch unter schwieriger Lage. Aber die Gewebelehre jener Zeit war noch niclit so weit vorgeschritten, um die physio­logischen Vorbilder für die ganze bunte Reihe der GeschwiiDt- formen zu bieten, und das viel bewunderte Werk über die Geschwülste blieb unvollendet, gleichwie das von unserem grossen Meister mit höclistein Geschick in Angriff genonimeiie Problem, die Erscheinungen des Fiebers nach den Grund­sätzen der Nervenpliysiologie zu deuten, noch heute nicht ganz gelöst ist. Sehr bestimmt und entschieden erklärte M üller, dass es nicht die Aufgabe der Anatomen und Physiologen sei, „eine auf die Physiologie und die patho­logische Anatomie gegründete, dem Zustande der medi­cinischen und der Naturwissenschaften wüidige allgemeine Pathologie vor uns hinzustellen“. Wohl stehe ihnen ein sicherer Antheil an dieser Arbeit bevor, aber nur jemand, „der selbst Untersucher in der chemischen, pathologisch-
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anatomischen und mikroskopischen Analyse der pathologischen Formen sei“, könne diese Aufgabe lösen...Wenn es mir seitdem gelungen ist, in der Verfolgung dieser Aufgabe einige Schritte vorwärts zu machen, so dass meine Berufung auf den damals neu begründeten Lehrstuhl für pathologische Anatomie nnd allgemeine Pathologie zu Beilin auf die Initiative M ü lle r’s selbst veranlasst wurde, so darf ich es hier mit Dankbarkeit aiissprechen, dass es der Weg war, den der grosse Physiologe mich gelehrt hatte, auf welchem meine Erfolge gewonnen wurden. Es war die von ihm so fruchtbar ausgehildete naturwissenschaftliche Methode, welche ich mit Zuversicht auf die Erforschung jedes pathologischen Gegenstandes und Vorganges, den ich unter­suchte, angewendet habe. So bin ich dazu gelang t, auch die sch e in b a r fre m d a rtig s te n  B ild u n g en  den ty p i­schen G esetzen  des O rgan ism u s zu u n te rw erfen  und zu zeigen , dass auch die am m eisten  h e te ro lo ­gen E rzeu g n isse  in norm alen  B e s ta n d th e ile n  des Köi-pers ih re  V orb ild e r finden. Die E rsch e in u n g  d e r so g en ann ten  K ra n k h e it sind  nur ungehörige , ab e r n ich t frem d a rtig e  E rsch e in u n g en  des L ebens, ung ehö rig  sei es dem M aasse oder dem O rte  oder der Z eit ih res V orkom m ens nach, ab e r in n e rh a lb  der e inm al gegebenen  S ch ran ken  und Form en der m en sch lichen  L ehen säu sserun g en . Nur die K ra n k ­h e itsu rsa c h e n , n ic h t die K ran k h e itse rsc h e in u n g e n  sind  von sp ec ifisch er E igen th ü m lich k e it.Ein solches Ergebniss konnte nur gewonnen werden, indem u n te r w isse n sc h a f tl ic h e r  A nalyse der K ra n k ­h e itse rsch e in u n g en  der ü b e r lie fe r te  B e g r if f  der p e rsö n lic h e n  K ra n k h e it aufgelöst und die a lte  H u­m o r a 1 p a th  o 1 o gi e d e fin itiv  z e r s tö r t  w urde. Die K ran k h e iten , wie sie in den L eh rb ü ch e rn  stehen  und wie w ir sie beze ich n en , sind  k e in e  E in h e ite n : sie  sind  C o lle k tiv b e g riffe  nnd in so fe rn  fre ilich  n ich t k ö rp e rlich e r N atu r Sie haften  n ich t w esen t­lich  am B lute, so n d ern  an den v ersch ied en sten  e in ­zelnen  T h e ilen  des K örp ers, zu denen n atü rlic li auch das B lu t oder vielmehr seine einzelnen Theile gehören.Damit ist der Uehergang von der negiienden Richtung der neueren Pathologie zu der positiven und construirenden vorgezeichnet. A lle rd in g s  g ieb t es ein  w irk lich es K rank h e itsw esen , aber d ieses is t  w eder ein e in ­facher S toff, noch ein S p ir itu s  oder D aem on, sondern  ein e i n z e l n e r  le b e n d e r T heil des K örpers. Die k le in s te , ü b e rh a u p t d en k bare  K ra n k h e it s e tz t  in
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dem k le in s ten , e rken nbaren  E lem ente des lebenden K ö rp e rs , d. li. in e in e r Zelle, mag diese als solche bestehen , oder m it besonderen  A ussen e in rich tu ngen  versehen  sein. Jede grössere Krankheit oder jede Krank- keit im Sinne dei' gewöhnlichen und der technischen Sprache ist der Gesammtausdruck der Vorgänge von einer gewissen Summe solcher Elementartheile. Sie wird verstanden, sobald die Grösse dieser Summe, die Beschaffenheit der betheiligten Elementargebilde und die Natur ihrer Veränderungen fest­gestellt ist. So ist dei' Gegenstand der Forschung, die erste Forderung jeder naturwissenschaftlichen Untersuchung, klar bestimmt.Die Ausführung dieser Untersuchungen bietet ungewöhn­lich viele Schwierigkeiten. Die Pathologie, selbst wenn sie jede Beziehung zur praktischen Medizin aufgeben wollte, ist in höherem J\Iaasse, als die meisten anderen Naturwissen­schaften, vom Zufalle abliängig. Sie muss den einzelnen Fall ergreifen, sobald er sich darbietet. Nur in beschränktem Maasse und erst nach längeren Vorarbeiten kann sie zu dem willkürlich gesetzten Versuch fortschreiten. So gestaltet sich eine gewisse Fülle der Finzelaufgaben, welche neben ein­ander und zum Theil durch einander verfolgt werden müssen. Dazu kommt, dass die Besonderheit der krankhaften Ver­änderungen nicht selten Stoffe hervorhringt, welche die Chemie noch nicht kennt, Theile betrifft, welche die Anatomie noch nicht in gewissen Beziehungen genügend erforscht hat, Vor­gänge hervorruft, auf welche der Physiologe sowohl als der Physiker seine Aufmerksamkeit noch nicht in genügendem Maasse gerichtet hat. Dann müssen Vorstudien sehr mannig­faltiger Art gemacht werden. So wird es vielleicht begreif­lich, warum die Arbeiten des Pathologen, wenngleich auf ein bestimmtes Ziel gerichtet, leicht den Eindruck der Zerfahren­heit und der Zusammenhangslosigkeit machen, und warum selbst mässige pathologische Ergebnisse oft durch grosse Untersuchungsreisen der verschiedensten Art herbeigeführt werden müssen. Wenn es mir trotz solcher Schwierigkeiten möglich war, für manche entscheidende Untersuchimgsreihe zu einem befriedigenden Abschlüsse zu kommen, so verdanke ich Vieles der ausgiebigen Hülfe der Zeitgenossen und der Schüler. Glücklicherweise ist es mir bald nach dem Beginn meiner Lehrthätigkeit gelungen, ein pathologisches Institut ins Leben zu rufen und damit die sichere Grundlage für eine Arbeitsschule zu legen. In einer kurzen Reihe von Jahren haben sich die pathologischen Institute über Deutschland und die meisten der benachbarten Länder aiisgebreitet, und es beginnt sich allmählich, was so lange schmerzlich ver-
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misst wurde, wieder eine Einheit in der Methode, eine Ueber­einstimmung in den Voraussetzungen nnd in den Schlüssen bei den Pathologen zu gestalten. Was sich theoretisch als C elln la rp a tlio lo g ie  d a r s te l l t ,  das t r i t t  p ra k tisc h  als L o ca lp a th o lo g ie  in den G ebrauch  der A erzte , und schon hat sich in wenigen Jahren eine Siclierheit in der Erkenntniss, eine Zuversicht im Handeln, eine Gewissheit der Erfolge, herausgestellt, wie sie in keiner Zeit früher für möglich gehalten worden ist.Es wäre vermessen, wenn ich glauben machen wollte, dass so grosse Fortschritte, welche das Angesicht und das Wesen der Medizin gänzlich verändert haben, mir als persön­liches Verdienst angerechnet werden sollten. In der That sind sie nur durch das Zusammenwirken vieler und eifriger Arbeiter erreicht worden. Aber es scheint mir, dass die strenge Anwendung des cellularen Princips auf die Erfor­schung und Deutung der pathologischen Vorgänge und die Einiührung der genetischen Methode in die Beobachtiiug so­wohl der einfachen, als der zusammengesetzten Prozesse nicht wenig dazu beigetragen haben, der deutschen Pathologie jenen anerkannten Vorsprung möglich zn machen, durch welclien sie zur Führeriii für die moderne wissenschaftliche Pathologie überhaupt geworden ist.Was sie aber noch ausserdem gewonnen hat und was gerade mir, wie ich wohl annehmen darf, die grosse FIhre verschafft hat, heute unter so auserwählten Vertretern der M'issenschaft zu sitzen, das ist der wiedergewonnene Zu­sammenhang der Pathologie mit der Gesammtentwickelung der Naturwissenschaft. Es is t n ich t mehr die K rank heit, w elche w ir suchen, sondern das v e rä n d e r te  Ge­w ebe; es is t  n ich t m ehr ein frem d a rtig e s , in dem M enschen e ingedrungenes W esen, sondern  sein  eigenes W esen, das wir erforschen. Die Anthropologie, ja, in noch weiterem Sinne die Biologie, zerlegt sich gegen­wärtig in zwei grosse Gebiete, das physiologische und das patliologisclie, welche nach gleichartigen Methoden, aber in verschiedenen Richtungen durchforscht werden. Die Grenzen sind so schwankend, dass es kaum möglich ist, sie überhaupt, geschweige denn sie für die Untersiiclmng zu ziehen. Und gleichwie es an vielen Punkten unthimlich ist, nach zu sagen, was physiologisch sei und was physikalisch oder chemiscli, so beginnt mehr und mehr auch die Pathologie ihre natür­liche Verwandtschaft mit den so lange von ihr getrennten Schwesterwissenschaften wiedei* nachzuweisen. Nichts liegt ihr gegenwärtig ferner, als der Rückfall in jene physiatri- schen und chemiatrisclien Systeme, welche bis in unsere Zeit
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liiiiein so oft den Fortschritt der Erkenntniss aufgehalten liaben, aber mit Dank und, ich darf wolil sagen, mit Stolz sehen ihre Vertreter es anerkannt, dass sie in dem Streben nach objectiver Wahrheit und in den Mitteln der Forschung nicht zurückgeblieben sind. - Möge die Akademie versichei t sein, dass eine solche Anerkennung ein neuer Anreiz sein wird, dem höchsten Ziele aller Wissenschaft, der vollen Er­kenntniss des Menschen, nachzustreben.“Dies das wissenschaftliche Credo Virchows.Damit keine Lücke in dem Bilde von V irchow s viel­seitigem Schaffen bleibe (seine politische Thätigkeit zu schil­dern, kann meine Sache nicht sein), ist noch an den praktischen Arzt V irchow zu erinnern. Die Schriften V irchow s aus den sechsziger Jahren und dem Anfänge der siebziger nennen auf ihrem Titelblatte unter den Prädikaten V irchows auch dieses: „dirigirender Arzt an der Charité“. Es bezieht sich darauf, dass V irchow  geraume Zeit hindurch neben seinen sonstigen Befugnissen auch die ärztliche Leitung der Ge­fangenen-Abtheilung der Charité versah. Aber auch sonst noch hat er ärztliche Praxis getrieben. Er selbst gedenkt mit einer gewissen Freude der glücklichen Cnren, die er in der Troas, als er dort mit Schliem ann Ausgrabungen vornahm, durch geführt hat.

Druckfehler-Berichtigung.
Seite 32 Zeile 19: lies Z ie le  anstatt H iebe. Seite 53 Zeile 13: lies 1832 anstatt 1852.
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Das medicinische Berlin
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